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Engelkinder

Rotierendes Blaulicht auf einem Autodach. Ein Rettungswagen. Sanitäter, die gebannt an der Hausfassade hochschauten und den Weg eines Scheinwerferstrahls verfolgten, dessen Kegel auf ein Fenster im sechsten Stockwerk gerichtet war. Zwei Streifenwagen parkten ebenfalls in der Nähe. Deren Besatzung war ebenso hilflos wie die Sanitäter.

Der Leiterwagen der Feuerwehr stand bereit. Die Rettungsleiter war schon ausgefahren. Sie glitt auf das offene Fenster in der sechsten Etage zu. An ihrem Ende war der Rettungskorb befestigt, in dem ein Feuerwehrmann stand und die junge, totenbleiche Frau anschaute. Sie hockte auf der Fensterbank, klammerte sich an der Kante des Mauerwerks fest. Es sah trotzdem so aus, als wollte sie jede Sekunde in die Tiefe springen.


Genau diese Szene bot sich mir, als ich den Rover am Ring der Neugierigen parkte, weil ich einfach nicht mehr weiterkam. Ich wohnte in dem Haus, nur ein paar Etagen höher.

Ich war allein vom Büro gekommen. Suko hatte sich mit Shao in der Stadt treffen wollen, um irgend etwas für Weihnachten zu kaufen, denn in drei Wochen war es soweit.

Eine Selbstmörderin, eine Verzweifelte. Eine Frau, die keinen Ausweg mehr wußte, als in den Tod zu springen. Ich schaute ebenfalls hoch und atmete tief durch. Mir war unwohl zumute. Ich wußte auch, daß ich persönlich keine Chance hatte, sie zu retten. Ich konnte nur hoffen, daß es die Profis schafften.

Es war verdammt kalt an diesem Abend. Fingerkalt, wie man so schön sagt. Zwar fiel kein Schnee, aber der böige Ostwind blies gegen die Haut, als bestünde er aus Eis.

Ich schaute hoch. Schweiß stand mir auf der Stirn, trotz der Kälte. Die Lippen waren fest zusammengepreßt, und die normale Umgebung verschwamm vor meinen Augen, da ich mich einzig und allein auf die Selbstmörderin dort oben konzentrierte.

Wer war sie? Kannte ich sie? Wir wohnten im gleichen Haus, aber sie war mir noch nicht über den Weg gelaufen, zumindest nicht wissentlich. Die Frau wirkte so hilflos. Sie hatte kurzes Haar, das vom Wind erfaßt wurde und wie blonde Federn in die Höhe trieb. Ich war zu weit weg, um das Gesicht erkennen zu können. Bestimmt war es von der Angst gezeichnet oder von den beiden so unterschiedlichen Gefühlen: soll ich springen oder nicht?

Sie brauchte sich nur loszulassen. Selbst ein Stemmen des Körpers gegen den Wind würde ausreichen. Er würde sie packen und wegschleudern wie ein Blatt Papier.

Um mich herum waren die Stimmen der Neugierigen leiser geworden. Möglicherweise kam es mir auch nur so vor, weil ich mich voll und ganz auf die junge Frau konzentrierte.

Sätze wie: »Warum macht sie das?« oder »Hat sie die ganze Scheiße satt?« gefielen mir nicht und störten mich. Wer von uns konnte schon hinter die Fassade schauen? Man sieht immer nur das Gesicht eines Menschen und nicht sein wahres Ich.

Ich ging weiter. Weg von den Gaffern. Dabei bewegte ich mich wie ein Schlafwandler, den Blick nach oben gerichtet. Mit dem rechten Bein schleifte ich an einem Trennpfosten vorbei, ohne es richtig wahrzunehmen. Bis mich schließlich die Hand eines Polizisten stoppte, die sich vor meine Brust legte.

»Bis hierher und nicht weiter, Mister!«

Ich schaute den Kollegen an. Er war noch jung. Auch er litt unter der Szene, das war ihm anzusehen. Sein Gesicht zeigte einen verkrampften Ausdruck.

»Ich wohne hier.«

»Gut, Sir, da gibt es noch mehr. Dann gehen Sie bitte in Ihr Haus, aber nicht näher…«

»Moment«, sagte ich. Den Ausweis hatte ich mit einem Griff erwischt und präsentierte ihn.

Der junge Polizist las ihn und räusperte sich. »Sorry, Sir, das habe ich nicht gewußt.« Er trat zur Seite.

»Schon gut.«

Der Weg war für mich frei. Es standen sich hier praktisch zwei Hochhäuser gegenüber. Dazwischen gab es Parkplätze für die Bewohner, die nicht das Glück hatten, ihre Wagen in der Tiefgarage abstellen zu können. Um Glück waren sie nicht vollgestellt worden, so daß es der Leiterwagen geschafft hatte, durchzukommen.

Sehr langsam glitt die Leiter hoch, wurde aber angehalten, denn vom offenen Fenster her hörte ich den dünnen Schrei der Verzweifelten. Der im Rettungskorb stehende Feuerwehrmann hob beide Arme an, um zu zeigen, daß er alles befolgen würde.

»Ich will springen!« hörten wir alle die Schreie der jungen Frau. »Ich will in den Himmel, versteht ihr das? Ich will endlich in den Himmel, verdammt.«

»Aber du bist noch so jung!« rief der Mann im Korb ihr zu. »Viel zu jung, um zu sterben.«

»Hör auf, verdammt!«

»Das Leben liegt noch vor dir!«

Die Frau lachte und bewegte sich plötzlich, so daß alle den Atem anhielten. Das Fenster war nach innen aufgeschwungen. Dort hatte sie keine Chance, sich festzuhalten. Sie mußte es schon an der Kante außen versuchen, was sie auch getan hatte. Jetzt allerdings hatte sie eine Hand gelöst. Sie hielt sich nur noch mit der Linken fest. Mit der Rechten wedelte sie, als wollte sie jemand begrüßen.

Wenn sie so weitermachte, konnte das nicht gutgehen. Ich spürte es. Ich saugte die Luft ein, hielt sie an. Auch in meiner unmittelbaren Umgebung fürchteten die Retter das Schlimmste. Wie ein unfreiwillige Tänzerin bewegte sich die junge Frau auf der Fensterbank. Immer wieder fuhr der Wind wie ein wütender Schlag heran und schüttelte sie durch. Sie würde sich nicht mehr lange halten können, und sie hatte sich auch leider nicht zum Zimmer hingedreht. Der Wind bauschte das helle Kleid auf.

Es war lang und reichte ihr bis zu den Waden. Mir kam es plötzlich vor wie ein Leichentuch.

Auch die anderen Helfer fürchteten um das Leben der Frau. »Das packt sie nicht mehr.«

»Die will auch nicht!«

»Die scheint high zu sein!«

Trotzdem versuchten es die Männer der Feuerwehr. Der Helfer im Korb hatte ein Zeichen gegeben, und seine Kollegen ließen die Leiter wieder höher fahren.

Ich wußte nicht, ob das die richtige Methode war. Im Prinzip wußte ich überhaupt nicht, wie man der Frau helfen konnte. Vielleicht hochfahren und in die Wohnung laufen, aber die war vermutlich abgeschlossen. So sanken die Chancen immer weiter.

Die Verzweifelte hatte sich bis auf die Mitte der Fensterbank gewagt. Sie mußte den linken Arm jetzt weit gestreckt halten, um überhaupt noch Kontakt mit der Ecke zu finden. Für mich war es nicht mehr als ein bloßes Berühren.

Die Frau schaute jetzt direkt nach unten. Ob der Scheinwerfer sie blendete, war von meiner Position her nicht zu erkennen. Jedenfalls durchlief plötzlich ein Zittern ihren Körper, und sie wirkte jetzt so, als wollte sie springen.

Leicht knickte sie in den Knien ein. Ihr Mund öffnete sich. Erst war es nur ein Schrei, der in die Tiefe drang, doch aus ihm kristallisierten sich Worte.

»Ich komme zu euch. Ich werde zu den Engeln schweben…«

Ein Ruck.

»Verdammt!« schrie jemand.

Der Körper schwankte. Die Frau hatte auch ihren letzten Halt losgelassen und drückte sich dann nach vorn. Sie mußte einfach das Gleichgewicht verlieren. Hinzu kam der plötzliche Windstoß. Er fing sich in der Nähe des Fensters und packte auch sie.

Die Frau fiel!

Jubelte sie? Schrie sie? Ich wußte es nicht zu sagen. Als bestünde sie aus Eisen und als wären meine Augen Magneten, so wurde mein Blick von diesem fallenden Körper angezogen, der im ersten Moment so wirkte, als sollte er noch einmal in die Höhe getrieben werden.

Das passierte nicht. Die Selbstmörderin mußte schon den Gesetzen der Erdanziehung Folge leisten.

So raste sie dann in die Tiefe. Sie fiel vornüber, die Beine gespreizt, die Arme ebenfalls. So wirkte sie wie eine Fallschirmspringerin, die vergessen hatte, ihren Schirm auf den Rücken zu schnallen.

Sie fiel sicherlich nicht langsam. Mir kam es so vor, und ich stand da wie ein Springer auf der weißen Startlinie, aber ich ging nicht vor. Die Welt um mich herum war in diesen langen und so schrecklichen Augenblicken eine andere geworden. Sie hielt den Atem an, und das gleiche schien auch mit der Zeit passiert zu sein.

Die Frau fiel, fiel und fiel. Dann schlug sie auf!

Ein schreckliches Geräusch. Ich würde es nicht in meinem Leben vergessen. Ich suchte auch nicht nach irgendwelchen Vergleichen, es war einfach zu schlimm. Es war eben nur dieses Geräusch vorhanden, das mir nicht mehr aus dem Kopf wollte und mich sicherlich noch eine Weile verfolgen würde.

Der Körper war nicht mehr zu sehen. Er lag zwischen den im Halbkreis stehenden Fahrzeugen.

Nichts, aber auch gar nichts hatte es gebracht, daß hier die Helfer erschienen waren, und auch ich fühlte mich in diesem Fall wie ein Versager.

Die Welt um mich herum erwachte wieder. Stimmen! Schreie! Hektik! Die Polizisten und Feuerwehrleute liefen dorthin, wo der Körper am Boden lag.

Auch ich ging. Nur langsamer. Hinter mir verdichtete sich der Ring der Gaffer. Weiter entfernt drückte ein Autofahrer wild auf seine Hupe, weil er nicht weiterkam. Das Geräusch störte mich ebenso wie auch die in manchen Fenstern stehenden kleinen und beleuchteten Tannenbäume. Ein kitschiger Schmuck aus Kunststoff mit hellen Augen, die allesamt dem fallenden Körper nachgeschaut hatten.

Ich fand meinen Weg bis in die direkte Nähe der Frau. Man hielt mich auch nicht zurück, während die Rettungsleiter langsam wieder zusammensank und einen wandernden Schatten auf dem Boden hinterließ.

Der Aufschlag aus dieser Höhe war tödlich gewesen. Das harte Pflaster hatte den Körper zerstört. Es gab wohl nichts an ihm, was nicht gebrochen war. Die Selbstmörderin war mit dem Gesicht zuerst aufgeschlagen. Sie hatte sich beim Aufprall auch nicht gedreht, so daß ich ihr Gesicht nicht sah.

Dafür allerdings die Blutlache. Sie sickerte unter dem Kopf hervor und breitete sich wie rotes Öl immer mehr aus. Natürlich waren die Arme verdreht, die Hände hatte die Frau beim Sprung zu Fäusten geschlossen, und aus der rechten Faust ragte etwas Weißes hervor. Ein Blatt Papier, möglicherweise ein Abschiedsbrief, um den ich mich kümmern wollte. Ich versuchte, ihn aus der Faust zu zupfen, als mich eine Hand an der Schulter erfaßte und zurückzerrte.

»Lassen Sie das!« fuhr mich ein Feuerwehrmann an. Er war wohl der Einsatzleiter.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Das ist etwas anderes«, sagte der Mann.

Ich machte weiter. Es war leicht, den Zettel oder das Blatt Papier aus der Faust zu zupfen. Ich konnte den zusammengeknüllten Zettel auffalten und lesen. Dabei stellte ich mich hin und drehte mich weg, da ich mich allein um die letzte Botschaft der Frau kümmern wollte.

In Großbuchstaben hatte sie mit zittriger Schrift nur einen Satz auf das Blatt geschrieben, und das mit einem rotminigen Kugelschreiber.

ICH BIN EIN ENGELKIND!

***

»Ich bin ein Engelkind!« Zweimal las ich den Satz halblaut vor. Die Botschaft hatte eigentlich nur mir selbst gegolten, sie war allerdings vom Einsatzleiter gehört worden, der sofort nachfragte, denn gelesen hatte er den Text nicht.

Er besaß ein Recht auf eine Antwort.

Ich zeigte ihm den Fund. Der Mann las, kratzte dabei über sein Kinn und schüttelte schließlich den Kopf. »Tut mir leid. Damit kann ich nichts anfangen. Sie etwa, Mister?« Er blickte mich prüfend an.

»Nein, leider nicht.«

Der Feuerwehrmann war aus dem Gleichgewicht gebracht worden. »Ich habe schon einiges über Abschiedsbriefe gehört oder gelesen, aber dieser Begriff Engelkind ist mir fremd. Ihnen auch, Mr. Sinclair?«

»Leider.«

»Hört sich fast weihnachtlich an.«

Ich verzog die Lippen und grinste säuerlich. »Das ist es sicherlich nicht. Diese Engel haben nichts mit dem Fest zu tun. Da steckt etwas anderes dahinter.«

»Glaube ich auch. Nur ist es nicht unsere Aufgabe, Nachforschungen darüber anzustellen. Darum wird sich die Polizei kümmern müssen. Oder vielleicht Sie?«

»Kann sein.«

Der Mann wollte mehr wissen, wußte aber nicht, wie er es anfangen sollte. »Ähm, ich will ja nicht zu neugierig sein, Mr. Sinclair. Aber ist es Zufall, daß Sie hier vorbeigekommen sind?«

»Bestimmt nicht. Ich wohne hier.«

»Ach - in diesem Haus?«

»Ja, im zehnten Stock. Vier Etagen über der Selbstmordwohnung.«

»So ist das«, sagte er leise und gedehnt. »Dann war Ihnen die Frau wahrscheinlich bekannt.«

Ich mußte verneinen. »War sie nicht. Sie wissen ja, wie das in diesen großen Mietshäusern abläuft. Hier ist alles ziemlich seelenlos. Niemand kennt den anderen. Die Leute leben quasi aneinander vorbei. Man sieht sich, man registriert sich, ein kurzer Gruß - wenn überhaupt -, das ist es dann auch gewesen. Ich kenne nicht einmal den Namen der Toten. Kann sein, daß sie mir hin und wieder begegnet ist. Wissentlich auf keinen Fall. Das sage ich Ihnen.«

Wir wurden beide abgelenkt, denn der Hausmeister wollte sich einen Weg bahnen, wurde aber zurückgehalten. Er protestierte. Die Beamten an der Absperrung blieben hart. »Erst muß hier aufgeräumt werden, dann können Sie etwas unternehmen. Ob Sie nun Hausmeister sind oder nicht. Das spielt keine Rolle.«

Ich ging zu den Kollegen, um dem Hausmeister freie Bahn zu verschaffen. Als der Mann mich sah, wirkte er erleichtert. »Gut, daß Sie dabei sind, Mr. Sinclair. Man will mir hier Schwierigkeiten machen.«

»Lassen Sie den Mann durch.«

Der Hausmeister hieß Myers. Er wirkte durcheinander und sprach immer davon, daß er beim Friseur gewesen war und deshalb den Selbstmord verpaßt hatte. »Wer ist es denn, Mr. Sinclair?«

»Ich weiß nur, daß es eine Frau ist und sie im sechsten Stock gewohnt hat. Ihren Namen kenne ich nicht.«

»Darf ich sie sehen?«

Die Tote war noch nicht abtransportiert worden. »Sicher, Mr. Myers, kommen Sie.«

Der Hausmeister brauchte nur einen Blick auf die Tote zu werfen, um Bescheid zu wissen. Er stand aber da und zitterte, denn der Anblick war nichts für schwache Nerven. Sehr schnell drehte er sich zur Seite, ging auch weg und schüttelte den Kopf.

Ich wartete, bis er sich wieder etwas gefangen hatte. »Kennen Sie die tote Mieterin mit Namen?«

Sprechen konnte er noch nicht. Deshalb nickte er. Er holte aus der Tasche eine Blechschachtel und entnahm ihr ein dünnes Zigarillo. Ich gab ihm Feuer und schirmte dabei die Flamme mit der Hand ab. Nachdem er einige Züge geraucht hatte, begann er zu reden. »Die Frau wohnt noch nicht lange hier. Erst zwei Monate. Sie heißt Lilian Purdom und war vierundzwanzig Jahre alt.«

»Danke, das ist immerhin etwas. Wissen Sie noch mehr? Welchem Beruf sie nachging? Welche Freunde sie hatte?«

»Nein, das weiß ich leider nicht. Ich kannte nur ihren Namen. Sie war freundlich. Hat jedesmal gegrüßt, wenn wir uns sahen, was nicht alle Bewohner tun. Wenn man sie so gesehen hat, dann hätte man sich wirklich keinen Grund für einen Selbstmord vorstellen können. Das muß ich Ihnen ehrlich sagen,« Er hob die Schultern. »Doch wer schaut schon in einen Menschen hinein?«

»Richtig, Mr. Myers. Da Sie Lilian Purdom hin und wieder gesehen haben, könnte Ihnen eventuell eine Veränderung bei ihr aufgefallen sein. War sie ruhiger als normal? Hat sie weniger gelächelt? Hat sie anders gesprochen oder…«

»Nicht einmal ein Oder, Mr. Sinclair. Da ist einfach nichts gewesen, gar nichts an Veränderung.«

Der Hausmeister gehörte zu den Menschen, denen man vertrauen konnte. »Ich habe unmittelbar als Zeuge mitbekommen, was da geschehen ist. Und ich habe der Toten einen Zettel aus der Hand genommen. Sie hatte ihn mit einer letzten Botschaft beschrieben. Ich will sie Ihnen sagen, Mr. Myers. Auf dem Papier stand: Ich bin ein Engelkind…«

Myers schaute mich erstaunt an. »Wiederholen Sie den Satz bitte noch einmal.«

Den Gefallen tat ich ihm gern. Leider brachte es nichts, denn Myers wußte auch keinen Bescheid.

»Nein, damit kann ich nichts anfangen.«

»Dachte ich mir. Trotzdem muß ich fragen. Sie haben ihn auch nie in einem anderen Zusammenhang gehört?«

»So ist es. Wenn es nicht so zynisch klingen würde, dann könnte man sagen, daß es etwas mit Weihnachten zu tun hat.«

»Das hörte ich heute schon einmal.«

»Engelkind«, murmelte der Mann zweimal vor sich hin. »Könnte sie zu einer Gruppe gehört haben?«

»Weiß ich nicht.«

»War auch nur ein Verdacht.«

Er allerdings hatte in mir etwas ausgelöst, und ich ging einen Schritt weiter. »Würden Sie eine Sekte ebenfalls als eine Gruppe ansehen, Mr. Myers?«

»Ach! Sekte?«

»Richtig.«

Er stieß den Atem heftig aus. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit.« Der Hausmeister war plötzlich aufgeregt. »Darüber liest man ja viel. Fast in jeder Zeitung wird vor diesen Gruppen gewarnt. Was oft nicht viel bringt. Die Sekten sollen immer mehr Zulauf haben.«

»Genau.«

»Das könnte natürlich sein, Mr. Sinclair.«

»Ich werde es herausbekommen, aber dazu brauche ihr Ihre Hilfe, Mr. Myers. Zumindest am Anfang. Ich muß in die Wohnung der Toten. Können Sie die Tür von einem Schlüsseldienst öffnen lassen?«

»Klar, natürlich. Wann?«

»Am besten sofort. Ich stelle nur noch meinen Wagen in der Tiefgarage ab, dann komme ich zu Ihnen.«

»Ich warte in der Halle.«

Da es nicht mehr viel zu glotzen gab, hatten sich auch die meisten Gaffer zurückgezogen. Ich konnte in meinen Wagen steigen und losfahren. Zuvor verabschiedete ich mich noch von den Männern der Feuerwehr. Man hatte die Tote bereits in einen Sarg aus Kunststoff gelegt. Nur die große Blutlache war noch zu sehen. Ein letzter Beweis dafür, daß hier ein Mensch sein Leben beendet hatte.

In der Tiefgarage lenkte ich den Rover dorthin, wo auch Sukos BMW stand. Die beiden Parktaschen waren immer für uns reserviert. Mit den Gedanken schweifte ich ab, denn mir wollte der Begriff Engelkind nicht aus dem Kopf. Das hörte sich tatsächlich nach einer Vereinigung oder Sekte an. Überraschend wäre es nicht gewesen. Mochten die Zeiten noch so cool und super sein, auf der anderen Seite wuchs die Anzahl der Menschen, die sich allein und einsam fühlten. Sie suchten dann Kontakt und auch Schutz bei diesen obskuren Sekten, wo sie sich unter Gleichgesinnten befanden und meistens nicht merkten, wie sehr sie manipuliert wurden. So konnte es auch Lilian Purdom ergangen sein.

Für mich stand bereits fest, daß mich dieser Fall beschäftigen würde. Ich wollte herausfinden, was er mit dem Begriff Engelkinder aufs sich hatte, und möglicherweise fanden sich in der Wohnung der Toten erste Hinweise.

In der Eingangshalle wartete der Hausmeister auf mich. Er stand nicht allein. Andere Mitbewohner hatten sich um ihn gruppiert und stellten Fragen. Sie gingen davon aus, daß er einfach mehr wußte, doch Myers schüttelte immer wieder den Kopf und wehrte alle lästigen Fragen durch Handbewegungen ab. Als er mich sah, wirkte er erleichtert. Er befreite sich aus dem menschlichen Ring und lief auf mich zu. »Gut, daß Sie schon hier sind, Mr. Sinclair. Die Leute löchern mich.«

»Sie sind eben eine gefragte Person.«

»Manchmal hasse ich meinen Job.«

»Kann ich verstehen. Mir ergeht es nicht anders. Haben Sie die Tür öffnen lassen?«

»Ja, der Notdienst ist gleich nebenan und hat sofort auf meinen Anruf reagiert. Ein Mann wartet vor der Wohnungstür.«

»Okay, dann lassen Sie uns hochfahren.«

Die Blicke der in der Halle stehenden Hausbewohner brannten gegen unsere Rücken, als wir auf einen der Fahrstühle zugingen. Myers war froh, als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. Es war nicht weit, bis zur sechsten Etage, und als wir dort ausstiegen, hielt sich nur der Mann vom Schlüsseldienst im langen Flur auf.

Myers ging vor. Im kalten Licht der Beleuchtung warf sein Körper einen Schatten. Es war wie in jeder Etage. Tür reihte sich an Tür. Eine regelrechte Wohnmaschine, in der jeder sein eigenes kleines Reich hatte. Abgeschlossen. Nur keinen anderen an sich herankommen lassen. Anonym sein, keine große Verantwortung tragen. Auch das waren leider Zeichen der Zeit geworden.

Vor der entsprechenden Tür blieben wir stehen. Der Mann vom Schlüsseldienst arbeitete routiniert und geschickt. Schließlich war die Tür offen.

Wir traten ein…

***

Die Angst ließ die Herzen der beiden alten Frauen schneller klopfen. Harriet Wayne, die am Fenster des kleinen Hauses stand, drehte sich zu ihrer Schwester Cosima um. »Ich glaube, daß sie jetzt kommen. Ja, sie kommen jetzt.«

»Wer?«

»Du kennst sie.«

»Die Engelkinder?«

»Ja.«

Cosima Wayne atmete stöhnend. Sie saß am Tisch und hatte ihre Hände wie zum Gebet gefaltet.

»Was machen sie?«

»Nichts«, flüsterte Harriet und schaute wieder nach draußen. »Sie stehen einfach nur da und warten.«

»Worauf denn?«

»Daß wir etwas unternehmen.«

Cosima sprach erst nach einer Pause weiter. Sie sagte nur ein Wort und ließ es ausklingen.

»Und…?«

»Nichts, liebe Schwester. Wir haben es so besprochen, und ich denke, daß wir auch dabei bleiben sollten.«

Cosima hob den Kopf. Ihre Zwillingsschwester Harriet hatte sich wieder umgedreht. Beide schauten sich so starr an, als wollten sie in den Köpfen der jeweils anderen lesen. Dabei wußten sie Bescheid.

Sie hatten alles gemeinsam besprochen, aber den letzten Schritt zu tun, das fiel ihnen doch schwer.

»Ich dachte nicht, daß sie noch vor Weihnachten kommen würden, Harriet.«

Beinahe böse lachte die Zweiundsiebzigjährige auf. »Was denkst du dir denn? Die wollen alles oder nichts. Und das so schnell wie möglich. Pardon kennen sie nicht.«

»Sollen wir nicht doch nachgeben?«

»Was?« Harriet erschrak. »Wie kommst du darauf, Cosima? Nein, auf keinen Fall. Dann sind wir endgültig verloren.«

»Könnten aber am Leben bleiben.«

Harriet war entschieden dagegen. »Das ist kein Argument, Cosima. Das ist es nicht. Was wäre das denn für ein Leben, das wir dann noch führen könnten? Völlig unfrei. Nur unter dem Druck der anderen stehend. Nein, auf keinen Fall.« Sie löste sich vom Fenster und ging entschlossen auf ihre Schwester zu. »Wir haben unser Leben gelebt, Cosima. Wir haben es hinter uns. Wir sind über Höhen gegangen, aber auch in Schächte gerutscht. Wir haben alles gemeinsam getan, wie es sich für Zwillinge gehört. Wir haben nicht geheiratet, weil wir allein bleiben wollten. Wir haben unser kleines Geschäft hier aufgebaut, und wir haben das Land erworben, als es noch preisgünstig gewesen ist. Wir sind bewußt recht einsam geblieben, und wir haben uns versprochen, daß, wenn jemand von uns stirbt, die andere nachfolgen wird.«

»Ja, ich weiß, Harriet.«

»Dann müssen wir uns auch an die Regeln halten.«

Cosima schaute hoch. Sie sah das Gesicht ihrer Schwester Harriet, das in den letzten Jahren so faltig geworden war. Auch die müden Augen paßten dazu, denn die alte Energie war daraus gewichen.

Die gab es schon sein Monaten nicht mehr.

Cosima wußte auch, daß sie ihrer Schwester aufs Haar glich. Mehrmals atmete sie tief ein und aus.

»Ich weiß ja, daß du recht hast«, flüsterte sie. »Aber du mußt auch verstehen, daß es mir schwerfällt.«

»Mir ebenfalls.«

»Du bist schon immer die Stärkere von uns beiden gewesen. Ich habe dich dafür stets bewundert.«

»Es ist egal jetzt.«

Cosima senkte den Blick. »Sicher, es ist egal.«

Harriet ging wieder zum Fenster. Sie schob die beiden Vorhanghälften so weit auseinander, daß sie nach draußen schauen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Ja, sie waren da. Sie warteten. Sie würden aber nicht mehr lange warten. Bestimmt nicht bis Mitternacht, denn dann war das Ultimatum abgelaufen.

Sie nannten sich Engelkinder und benahmen sich auch so. Zumindest, was sie darunter verstanden.

Sie trugen Lichter, die in der dunstigen Finsternis wie ferne Sterne wirkten, vor die sich dünne Wolkenstreifen geschoben hatten. Ihre langen Gewänder waren nur zu ahnen, aber sie waren da und würden nicht mehr lange warten. Noch hatten sie das Grundstück nicht betreten. Vielleicht wollten sie auch, daß eine der beiden Frauen herauskam und sie einließ. Aber da irrten sie sich. Auf keinen Fall würden Harriet oder Cosima ihnen freiwillig entgegentreten.

Es saß schon ein dicker Kloß in Harriets Kehle, als sie den Vorhang wieder schloß und sich erneut umdrehte. Ihre Schwester saß noch immer an der gleichen Stelle.

»Es wird Zeit, Cosima.«

»Jetzt?«

»Möglichst sofort.«

Cosima Wayne nickte. Sie stand auf, und sie tat es langsam, während sie einen letzten Blick durch die Wohnküche warf, wo ihr jedes Detail in all den langen Jahren so vertraut geworden war. Es waren Blicke des Abschieds, denn sie und ihre Schwester Harriet würden nie mehr hierher zurückkehren.

Harriet war schon in den Flur gegangen und hatte dort das Licht eingeschaltet. Die Lampe unter der Decke war mit einem Tuch verhängt worden, damit sich die Helligkeit in Grenzen hielt. Die beiden Frauen wollten nicht gesehen werden.

Harriet handelte wie immer. Sie streifte ihren Mantel über und stellte den Kragen hoch. Den gleichen Mantel besaß auch Cosima, und Harriet half ihrer Schwester hinein.

»Knöpf ihn zu, bitte. Es wird kalt.«

»Spielt das noch eine Rolle?«

»Wir sollten unsere Würde bewahren.«

»Ja, du hast recht.« Cosima schloß die Knöpfe. Sie hatte eigentlich immer das getan, was Harriet wollte. Schon als kleines Kind war Cosima immer die zweite gewesen. Außerdem war sie die jüngere, denn sie war einige Minuten später geboren.

»Die Fellmützen?«

Harriet schüttelte den Kopf. »Nein, die brauchen wir nicht. Auch nicht die Kopftücher.«

»Gut, wie du meinst.«

Harriet legte den Finger auf die Lippen. »Und jetzt leise, sehr leise. Ich will nicht, daß sie uns sehen, und ich denke auch, daß keiner von ihnen ahnt, was wir wirklich vorhaben. Sie sollen sich geschnitten haben, aber alle.«

»Du bist so stark, Harriet.«

»Ach, hör auf. Ich sage dir lieber nicht, wie ich mich fühle. Aber wir müssen es tun.«

Cosima schwieg. Ihre Schwester hatte recht. Sie mußten es tun. Sie hatten es oft durchgespielt.

Doch den letzten Schritt zu gehen, fiel so verdammt schwer.

»Bist du fertig?« fragte Harriet.

»Ja.«

»Dann komm.« Harriet löschte das Licht. Im Dunkeln gingen die beiden Frauen durch den Flur auf die Hintertür zu, wo die Decke des alten Hauses sich etwas senkte und ein großgewachsener Mensch den Kopf hätte einziehen müssen.

Die Tür war abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte von innen. Harriet hatte die Führung übernommen und behielt sie auch. Sie drehte den Schlüssel zweimal herum. Der alte Riegel des Schlosses schnappte zurück, dann konnte Harriet die Tür aufziehen.

Leider quietschen die Angeln. Dieses Geräusch war in der nächtlichen Stille ziemlich weit zu hören.

Die alten Frauen hofften nur, daß es nicht bis zu den wartenden Engelkindern drang.

Gebannt lauschend blieben die beiden auf der Schwelle stehen. Sie horchten nach fremden Geräuschen, nach Schritten oder irgendwelchen Rufen der Verständigung.

Kein Laut drang an ihre Ohren. Über der Rückseite ihres Grundstücks breitete sich völlige Stille aus. Nicht einmal vom nahen See her hörten sie Geräusche. Da quakte kein Frosch, da klatschten nicht einmal Wellen in den lichten Grasgürtel des Ufers.

»Ich denke, wir können!« wisperte Harriet.

»Ja, natürlich.« Cosima legte beide Hände für einen Moment auf die Schultern ihren Zwillingsschwester, als wollte sie deren Körperwärme spüren, um den nötigen Rückhalt zu bekommen. Beide wußten, welch schwerer Weg noch vor ihnen lag, aber sie hatten es sich versprochen, und dieses Versprechen würden sie in dieser düsteren, dunstigen und auch kalten Dezembernacht einhalten.

Vom Ort sahen sie nichts. Seine Häuser standen an der Vorderseite ihres Hauses, und auch nur vereinzelt, denn die Schwestern lebten am Stadtrand.

Etwa eine Minute warteten sie ab. Der dünne Atem kondensierte vor ihren Lippen, aber er war kaum zu hören, als sie ihn ausstießen.

»Ich glaube, wir können jetzt gehen!« wisperte Harriet.

»Ja, geh vor, bitte.«

Harriet war es gewohnt, die erste zu sein, auch auf ihrem allerletzten Weg. Trotzdem wollte sie es diesmal ändern. Sie faßte Cosimas Hand an. Die Hintertür ließ sie offen. Es spielte keine Rolle mehr. So gingen die beiden Frauen Hand in Hand über die Rückseite ihres Grundstücks hinweg und durchquerten damit eine Welt, die eigentlich schon nicht mehr die ihre war.

Die wenigen Obstbäume wirkten auf sie wie Wächter aus einem Totenreich, die extra erschienen waren, um sie auf dem letzten Weg ihres Lebens zu begleiten. So wie sie ihre kahlen Arme ausgestreckt hatten, konnte es manchmal aussehen, als wollten sie die beiden Frauen zum Abschied noch grüßen. Wie abgesprochen umspielte die Lippen der Schwestern ein verloren wirkendes Lächeln.

Sie gingen dorthin, wo sich der Dunst etwas mehr verdichtet hatte. Dort lag der See. Er war nicht groß, aber er war auch kein Teich. Im Sommer ein wunderbares Erholungsgebiet für streßgeplagte Großstädter. Im Winter aber wirkte er leer und oft genug wegen seines düsteren Wassers auch unheimlich.

Auf dem Boden an der Rückseite des Grundstücks wuchs das Gras zu einer dichten Wiese zusammen. Eigentlich war der Boden immer feucht, auch in den trockenen Sommern, doch weiter vorn, wo kein Zaun das Ende des Grundstücks markierte, war er richtig weich, und jeder Tritt hinterließ Spuren.

Sie rochen das Wasser. Nicht frisch. Kalt und auch faulig. Es war schon ein leichter Sumpfgeruch, der ihnen entgegenwehte und sie an die Vergänglichkeit des Seins erinnerte.

Die Gesichter der Schwestern waren starr, als trügen sie Masken. Nur ihre Hände krampften sich stärker zusammen, je mehr sie sich der ersten Zieletappe näherten.

Man mußte sich schon auskennen wie die Wayne-Schwestern, um das Ziel nicht zu verfehlen. In der Dunkelheit und im hohen Ufergras war es fast völlig zugedeckt. Zum erstenmal hörten sie auch das Plätschern der Wellen, die ein sanfter Wind gegen das Ufer trieb. In ihrem Bereich bewegten sich auch die hohen Gräser als lauschten sie einer Melodie, die nur für sie hörbar war.

Auch der Beginn des alten Holzstegs war von Pflanzen überwachsen worden. Harriet stellte zuerst ihren Fuß darauf und lauschte dem dumpfen Ton nach, den der Tritt auf dem alten und weich gewordenen Holz verursachte.

»Sei vorsichtig, Cosima, es ist rutschig.«

»Keine Angst, ich gebe schon acht.« Auch Cosima erkletterte den Steg, wobei sie die Hand ihrer Schwester festhielt. Da der Steg breit genug war, blieben die beiden Frauen auch nebeneinander stehen. Sie schauten nicht zum Haus zurück, sondern nur nach vorn über die dunkle und sich kaum bewegende Fläche des Sees hinweg. Das Wasser sah wirklich aus wie schwarzgrüne Tinte und schien hinein in die finstere Unendlichkeit zu stoßen, denn das andere Ufer war nicht zu sehen. Dort standen einige Ferienhäuser. Zu dieser Jahreszeit waren sie nicht belegt, und es schimmerte auch kein Licht hinter den Fenstern.

»Ja«, sagte Harriet und stieß das Wort stöhnend aus. »Dann wollen wir mal weitergehen.«

Cosima gab keine Antwort. Sie merkte nur, wie nahe sie dem eigentlichen Ziel waren, und sie spürte auch das Zittern ihrer Hand, worüber sie sich ärgerte. Sie hatte sich vorgenommen, stark zu sein und stark zu bleiben. Es war so schwer, so verdammt schwer, auch wenn schon sieben Jahrzehnte hinter ihr lagen. Dabei war ihr die Zeit gar nicht so lang vorgekommen. Sie hörte ihre eigenen Schritte, und jedes Echo auf den weichen, glatten Planken schien ein Bild oder eine Szene aus ihrer Vergangenheit hervorzuholen.

Schöne Zeiten, auch weniger gut. Der Krieg, der Aufbau, finanzielle Nöte, dann der Aufschwung.

Ihnen ging es besser. Eine gewaltige Leistung hatten sie vollbracht, aber sie hatten nur für sich gearbeitet. Es gab keine Männer ihn ihrem Leben und auch so gut wie keine Verwandte. Nur eine Nichte leben noch in London, doch zu ihr war der Kontakt schon lange abgebrochen.

Beide Schwestern hatten sich mehr ums sich selbst gekümmert und alles andere außer acht gelassen.

»Träumst du, Cosima?«

Harriets Stimme riß die Frau aus ihren Gedanken. »Nein, ja, ich habe…«

»Wir sind da.«

Das hieß, sie hatten das Ende des Stegs erreicht und damit auch das zweite Etappenziel. Und genau hier war das Boot mit Hilfe eines Taus verankert worden.

Es war ein schlichter Kahn mit zwei Rudern. Er bewegte sich leicht dümpelnd auf der Oberfläche, war innen feucht, und es hatte sich auch eine größere Pfütze darin gesammelt.

»Wir können«, flüsterte Harriet.

»Geh du zuerst.«

Die Angesprochene lächelte. »Wie immer?«

»Ja, wie immer.«

»Dann los.«

Die Frauen halfen sich gegenseitig. Der Kahn schwankte, und Cosima schwankte ebenfalls. Glücklicherweise wurde sie von ihrer Schwester festgehalten, sonst wäre sie in das seichte Uferwasser gestürzt, was wirklich nicht der Sinn der Sache war.

Harriet drückte Cosima auf eine der beiden Sitzbänke nieder und nahm ein Ruder hoch, das sie der Schwester in die Hände drückte. Dann löste sie das Tau und ließ es wie eine tote Schlange in das kleine Boot klatschen.

Auch Harriet nahm ihren Platz ein. Sie schaute Cosima an und sah das bleiche Gesicht, in dem die Haut zittert. »Wie früher?« fragte sie leise.

»Klar. Das können wir.«

»Und ob.«

Beide Frauen waren oft genug auf den See hinausgerudert. Zumeist im Sommer, und sie hatten sich immer lange auf dem Wasser aufgehalten, um den Sonnenuntergang zu erleben. Das war für sie stets etwas Besonderes gewesen.

Und jetzt…?

Sie dachten daran, aber sie sprachen es nicht aus. Zugleich tunkten sie die Ruderblätter in das dunkle Wasser und zogen sie durch. Zu üben brauchten sie wahrlich nicht, denn die Schwestern waren im Laufe der Jahre zu einem eingespielten Team geworden.

Die Stille auf dem See wurden von den klatschenden Geräuschen unterbrochen, die immer dann entstanden, als sie die Ruderblätter ins Wasser tauchten.

Sie saßen so, daß sie zum Ufer hinschauen konnten, an dem sich der Steg ins Wasser schob. Ihr Haus war noch zu sehen, wenn auch nur schattenhaft, denn der Dunst lag zwischen ihnen und dem Bau, den sie beide errichtet hatten.

Der dünne Dunst schien die sichtbar gewordene Wehmut zu sein, die beide Schwestern erfaßt hielt.

Jetzt bewies sich auch, daß Harriets Härte nur gespielt war. Sie konnte die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Sie zog immer wieder die Nase hoch, und sie hatte auch feuchte Augen bekommen, aus denen das Wasser rann und an ihrer faltigen Haut entlanglief.

Der Atem stand als Wolken die kaum zerflatterten, vor ihren Lippen. Allmählich lösten sich auch die letzten Umrisse des Hauses auf, und nun hielt sie die absolute Einsamkeit des Gewässers umfangen. Seine Oberfläche sah aus wie ein dunkler Teppich, der nahe des Bootes Wellen zeigte, ansonsten aber still um sie herum lag wie ein gefährlicher und tödlicher Sumpf, der seinen wahren Schrecken unter der Oberfläche verborgen hielt.

Sie ruderten weiter. Das Boot schwankte leicht. Manchmal spritzten auch Wassertropfen zurück und berührten ihre Haut wie kalte, kleine Eisstücke. Den Himmel über sich sahen sie nicht. Der Dunst deckte ihn ab wie ein Zeltdach.

Harriet übernahm wieder die Initiative. »Ich denke, es wird reichen«, sagte sie und holte das Ruder ein.

Cosima nickte nur. Ihre Schwester wußte schon, was sie tat und was am besten für sie beide war.

Das hatte sie bereits über Jahrzehnte hinweg bewiesen.

Sie ließen sich noch treiben. Allmählich wurde das Boot langsamer, und die beiden Frauen saßen jetzt so dicht zusammen, daß sich ihre Körper berührten und es auch so aussah, als wollten sie sich gegenseitig den nötigen Schutz und die Wärme geben.

Schließlich stand der Kahn. Er dümpelte nur noch leicht hin und her. Dunkelheit und Dunst schloß die beiden Einsamen ein. Noch immer blieben sie sitzen, sie streichelten sich, aber sie sprachen kein Wort. Beide weinten nur.

Schließlich räusperte sich Harriet und drückte Cosima behutsam zur Seite. Dabei warf sie einen Blick auf die Uhr.

»Wie spät ist es?«

»Gleich Mitternacht.«

Cosima zuckte zusammen. Die Zeit verging. Sie konnte sie nicht aufhalten, und sie nickte vor sich hin. »Ja, dann ist wohl jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, denke ich mal.«

»Das meine ich auch.«

»Die anderen werden bestimmt an unserem Haus sein, denn sie haben uns bis Mitternacht Zeit gegeben.«

Beinahe böse lachte Harriet auf. »Sollen Sie doch. Sie bekommen nichts von uns. Erst recht keine Unterschrift. Es geht ihnen nicht um das Wohl der Menschen, sondern nur ums Geld. Sie wollen reich werden und andere in Armut zurücklassen, um sie dann besser durch ihren Psychoterror verbiegen zu können. Aber nicht mit uns. Sie haben schon zuviel Unheil angerichtet. Möglicherweise wird unser Freitod andere Menschen aufmerksam machen. Ich wünschte es mir. Damit hätten wir dann sogar ein gutes Ziel erreicht.«

Mehr sagte Harriet nicht. Ihre Worte waren auch als Aufmunterung gedacht. Als sie aufstand, zog sie Cosima mit sich in die Höhe, und beide Frauen blieben breitbeinig auf dem leicht schwankenden Boot stehen. Es war nicht einfach für sie, die Balance zu halten, doch auch das hatten sie geübt.

Wieder hatten sich ihre Hände gefunden. Sie hatten alles gemeinsam getan, und sie würden den allerletzten Schritt auch gemeinsam gehen. Noch schauten sie über die Bugseite des Kahns hinweg.

Harriet fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Ich kann es nicht sagen. Es ist alles so leer, verstehst du? Ich bin so leer.«

»Ja, ich weiß.«

»Du auch?«

»Frag nicht.«

»Ist es wirklich richtig, was wir vorhaben?«

»Sag es nicht. Wir haben lange darüber gesprochen. Wir haben keine Hilfe bekommen. Es hätte uns auch niemand helfen können. Um mit Gewalt gegen unsere Feinde vorzugehen, waren wir einfach zu schwach. Und sie sind auch mehr als nur Menschen, habe ich das Gefühl. Hinter ihnen steht eine gefährliche Macht, gegen die wir nicht ankommen. Es ist bestimmt nicht der Himmel.«

»Das habe ich mir auch gedacht.«

»Dann ist es richtig, was wir tun, Cosima.« Harriet drehte ihr das Gesicht zu.

Die beiden Schwestern schauten sich aus kürzester Entfernung an. Beide sahen sie Tränen in den Augen der anderen. Sie wurden von den gleichen Gefühlen gefangengehalten, denn so war es immer in ihrem Leben gewesen.

Harriet streichelte Cosimas Wangen. »Lebe wohl, Schwester.«

»Du auch, Harriet.«

»Wir sehen uns wieder.«

»Im Himmel?«

»Ich hoffe es.«

Cosimas Stimme klang bei den folgenden Worten gequält. »Aber Selbstmord ist Sünde, haben wir gelernt.«

»Der Allmächtige wird uns verzeihen.«

Es gab zwischen ihnen nichts mehr zu bereden, denn alles war schon gesagt worden.

Harriet Wayne machte den Anfang. Sie drehte sich nach links, der Backbordseite des Kahns zu, und sie zog ihre Schwester in dieser Bewegung mit.

Das Boot krängte wegen der Gewichtsverlagerung über. Beide Frauen kämpften mit dem Gleichgewicht, das sie jedoch nicht mehr behalten wollten.

Zugleich warfen sie sich nach vorn.

Ihre Körper fielen dem Wasser entgegen. Der Dunst verschluckte ihre letzten Schreie, dann klatschten sie auf die grünschwarze Fläche des Sees, die wie ein Magnet wirkte. Hier war das Wasser am tiefsten, und es zog die beiden Körper zu sich hinein.

Die Frauen verschwanden. Ihre langen Stoffmäntel hatten sich sofort vollgesogen und sorgten durch ihr Gewicht ebenfalls dafür, daß der See sie »fraß«.

Sich noch immer an den Händen haltend, glitten sie dem finsteren Grund entgegen. Sie hielten die Lippen offen, aus denen sich letzte Luftblasen lösten. Sie trieben an die Oberfläche und zerplatzten in der Nähe des schwankenden Kahns.

Da aber hatten die beiden Frauen bereits den Grund erreicht, wo sich andere Schatten über sie senkten und sie in Beschlag nahmen.

Die Schatten des Todes…

***

Manchmal können Hochhäuser auch ihre Vorteile haben. Das bezog sich in meinem Fall auf die Wohnungen, die wohl allesamt den gleichen Grundriß aufwiesen.

Das brauchte ich nicht erst viel zu suchen, denn diesen Apartment war so angelegt wie meines vier Etagen höher.

Ich hatte als erster die Schwelle übertreten. Der Mann vom Schlüsseldienst hatte sich verabschiedet.

Der Hausmeister blieb dicht hinter mir. Er war nervös. Sein Atem streifte meinen Nacken.

Die Einrichtung war mit meiner nicht zu vergleichen. Hier war zu sehen, daß eine Frau in der Wohnung gelebt hatte. Entsprechende Bilder an den Wänden, Blumen in der Küche und auch im Wohnzimmer, dessen Einrichtung hell, bunt und auch modern war.

Ich schaute mich um. Der Hausmeister war in der offenen Tür stehengeblieben. »Sieht ja alles normal aus.«

»Bis jetzt.«

Die Tür zum Schlafzimmer war noch geschlossen. Aus diesem Fenster war Lilian Purdom gesprungen. Es stand noch immer offen. Ein dünner Windzug fuhr unter der Türritze hindurch.

Ich betrat das Zimmer.

Kälte erwischte mich. So weit wie möglich stand das Fenster offen. Damit der Wind es nicht zuwarf, hatte Lilian es mit einem Keil festgeklemmt. Ich trat bis an das Fenster heran und mußte dabei am Fußende eines schlichten Betts vorbeigehen. Die Decke war noch übergeschlagen. Auf ihr lag das Nachthemd wie hindrapiert. Der weiße Stoff war mit gelben Engeln bestickt.

Ich schaute hinaus.

Tief unter mir hielten sich noch immer Menschen auf. Die Männer der Feuerwehr und auch die uniformierten Kollegen waren weggefahren. Die Blutlache glaubte ich als einen dunklen Fleck zu erkennen. Dieser Freitod würde noch lange genug Diskussionsstoff bieten, davon war ich einfach überzeugt.

Ich schloß das Fenster und zog auch die Gardine vor die Scheibe.

Die flache Deckenlampe gab einen warmen Schein ab und leuchtete auch in die Ecken hinein. Noch hatte ich nichts entdeckt, das auf die Engelkinder hingewiesen hätte, abgesehen von den Motiven auf dem Nachthemd, aber ich war mit meiner Suche noch nicht am Ende, sondern erst am Beginn.

Zur Einrichtung gehörte auch ein Schrank. Zwei Türen mußte ich aufziehen, dann lag der Inhalt vor mir. Kleider, Röcke, Hosen, Blusen, Pullover, Dessous, eben all das, was ein Mensch als Outfit braucht. Nichts Verdächtiges.

Danach faßte ich zwischen die aufeinanderliegenden Blusen und Pullover. Auch dort fand ich keinen Hinweis auf die Engelkinder oder auf ein Motiv für den Selbstmord.

Ein schmaler Koffer fiel mir auf. Er stand an der Rückseite des Schranks. Ich holte das Gepäckstück hervor, legte es auf das Bett und öffnete es. Der Koffer war nicht leer. Kerzen lagen darin. Auch Schleifen und ebenfalls Bilder, die allesamt das gleiche Motiv zeigten, wenn auch in verschiedener Ausführung.

Engelbilder.

Mal kitschig, mal schlicht. Bilder, die man in Gebetsbücher legte. Schwarzweiß und farbig. Engel mit Pausbacken und welche die aussahen, als wären sie völlig durchgeistigt und abgemagert.

Ich verteilte die Bilder auf dem Bett und nahm eine der rosafarbenen Kerzen hoch. Schon beim Offnen des Koffers war mir der Geruch aufgefallen. Jetzt wußte ich auch, woher er kam. Die Kerzen strömten ihn aus. Ihr Wachs war mit einer besonderen Duftessenz versetzt worden. Ich versuchte herauszufinden, wonach die Kerzen rochen. Es war schwer. Auf keinen Fall gaben sie einen unangenehmen Geruch ab. Er erinnerte mich etwas an eine stark parfümierte Seife oder an irgendwelche Blumen.

Ja, das konnte es sein. Ich hatte ja nicht zum erstenmal mit irgendwelchen Engeln zu tun. Ich kannte auch Personen, die behaupteten, Engel riechen zu können, denn wenn sie in der Nähe bestimmter Menschen gerieten, gaben sie dann einen entsprechend blumigen Geruch ab. Den nahm ich hier wahr.

Was wurde hier gespielt oder war hier gespielt worden? Fest stand, daß sich Lilian Purdom zu den Engelkindern hingezogen gefühlt hatte. Das war auf den ersten Blick hin nichts Ehrenrühriges. Jeder konnte nach seiner Fasson selig werden, hatte schon ein Preußenkönig gesagt, aber wenn jemand Selbstmord beging, dann steckte schon mehr dahinter. Psychischer und vielleicht auch physischer Druck. Das völlige Herauslösen aus dem normalen Leben und als Folge davon das Eintauchen in die neue Welt.

Lilian mußte dem Druck nicht mehr standgehalten haben und hatte deshalb den Freitod gewählt.

Oder war sie dorthingetrieben worden?

Auch das mußte ich in Betracht ziehen. Denn Sekten waren brutal, was das Erreichen ihrer eigenen Ziele anging. Und mit Aussteigern ging man nicht eben sanft um. Da blieb der Druck durchaus bestehen, bis hin zum Psycho-Terror, der schließlich zum Selbstmord führte.

Ich packte die Utensilien wieder zurück in den Koffer, den ich auf dem Bett liegenließ.

Bevor ich wieder zurückging, schaute ich noch in den beiden Schubladen der Nachtkonsole nach.

Darauf stand eine kleine Lampe. Erst jetzt fiel mir ihre Form richtig auf. Zwischen zwei stilisierten Engelflügeln war die Birne in die Fassung eingeschraubt worden. Auch da zeigte sich der Beweis.

Die Schubladen waren leer bis auf einen Zettelblock und einen Kugelschreiber. Keine Seite des Blocks war beschrieben, und so schloß ich die beiden Fächer wieder.

Der Hausmeister wartete im Wohnzimmer auf mich. Er hatte es nicht gewagt, sich zu setzen, und seinem Gesicht sah ich an, wie unwohl er sich fühlte. Als er mich sah, wirkte er erleichtert. »Haben Sie etwas gefunden, Mr. Sinclair?«

»Nein, nichts von Bedeutung oder was mich überrascht hätte. Allerdings war die Mieterin den Engeln sehr angetan.«

»Wieso denn?«

Ich berichtete ihm von meinem Fund, und Myers hob nur die Schultern. »Jeder hat eben ein anderes Hobby.«

»Stimmt. Nur enden die wenigsten tödlich.«

»Da haben Sie auch wieder recht.«

»Wie sieht es hier aus?«

Rasch hob er seine Hände. »Fragen Sie mich nicht, Mr. Sinclair. Nein, nein, ich habe mich hier nicht umgeschaut und nichts durchsucht. Das hätte ich nie gewagt.«

»Schon gut.«

»Wollen Sie denn nachschauen?«

»Das muß ich wohl.«

»Aber Sie brauchen mich nicht dazu - oder?«

»Nein, Mr. Myers, Sie können gehen. Vielen Dank noch mal, daß Sie mir geholfen haben.«

Er winkte etwas verlegen ab. »Ach, das macht doch nichts. Es war meine Pflicht, denke ich.«

Myers wollte gehen, aber er wollte auch noch etwas sagen, das sah ich seiner Haltung an.

»Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?« fragte ich.

Er wiegte den Kopf. »Ja, man kann es so sagen. Es ist mir ja peinlich, das auszusprechen, ohne Ihnen Ratschläge erteilen zu wollen, aber ich glaube, daß die Mieterin zwar freiwillig aus dem Leben geschieden ist, es aber letztendlich doch nicht so freiwillig gewesen war. Haben Sie mich verstanden?«

»Nein, leider nicht.«

»Nun ja, von irgendeiner Seite wird man nachgeholfen haben. Ich kannte Lilian Purdom zwar nur vom Sehen her, aber sie hat auf mich nie den Eindruck einer Selbstmörderin gemacht.«

»Sie werden lachen, Mr. Myers, aber ich glaube Ihnen.«

»Ja, dann bis später.«

»Ach so ja, da fällt mir was ein. Gibt es hier im Haus jemand, mit dem Lilian mehr Kontakt gehabt hat? War sie vielleicht mit jemand befreundet?«

»Oh, da fragen Sie mich zuviel.«

»Hätte ja sein können.«

»Soll ich mich mal umhören?«

»Wäre nicht schlecht. Ich werde es auch tun.«

»Okay, dann hören wir wieder voneinander.« Der Hausmeister verließ jetzt die Wohnung, und ich blieb allein zurück, wobei ich mir verloren und zugleich auch wie ein Eindringling vorkam, der die Intimsphäre eines Menschen zerstörte.

Das Schlafzimmer hatte ich durchsucht, blieb noch der Wohnraum. Auch hier wollte ich mich umschauen. Verstecke gab es nicht viele. Keinen Schrank, sondern eine luftige Schrankwand. Eine Kommode und einen Schreibtisch aus Kiefernholz mit einem Stuhl davor, dessen Sitzfläche einen karierten Bezug hatte.

Mit der Kommode fing ich an. Dort hatte Lilian nur ihr Geschirr abgestellt. In den Schubladen fand ich Bestecke und auch Servietten, die mit kleinen Engeln bedruckt waren. Diese wiederum hielten Kerzen in den Händen und ihre Münder offen, als wären sie dabei, ein Lied zu singen.

Auch nichts.

Blieb der Schreibtisch.

Auch ein schlichtes Möbelstück aus Kiefernholz. Die Leuchte war normal, sie zeigte verspieltes Design. Nichts wies auf irgendeinen Engel hin. Ich wunderte mich über den Blumenstrauß, der so frisch aussah, als wäre er erst vor Stunden gekauft worden. Irgend etwas stimmte da einfach nicht.

Mir wollte nicht in den Kopf, daß sich jemand, der Selbstmord begehen wollte, noch frische Blumen kaufte. Da wäre ein Abschiedsbrief normaler gewesen. Den fand ich nicht, denn die Platte des Schreibtisches war leer.

Kugelschreiber, ein Füller, ein Tintenfaß, ein Zettelblock, eine Unterlage, kein PC, auch kein Bild, das irgendeinen Verwandten gezeigt hätte.

Lilian hatte sehr allein gelebt. Aufgrund dessen war sie, eigentlich ein ideales Opfer für diese Sekten und Menschenfänger. Menschen, die mit sich selbst Probleme hatten, ließen sich eben besser manipulieren. Der Schreibtisch besaß an jeder Seite drei Schubladen. Ich setzte mich auf den Stuhl und zog die unterste Schublade auf der rechten Seite auf. Sie lief auf Schienen, aber der Inhalt enttäuschte mich, denn ich fand nur ein altes, zusammengeknülltes T-Shirt.

In der nächsten Lade lagen einige nicht zu dicke Bücher, die ich hervorholte. Rasch überflog ich die Titel und kam zu dem Ergebnis, daß ich keines der Bücher kannte.

Die Inhalte drehten sich alle um das gleiche Thema, und das sagten auch die Titel aus.

DER BESTE WEG IN DEN HIMMEL. Oder: SORGEN AUF ERDEN - FREUNDE IM HIMMEL!

Dann: WARUM ES SICH SCHON AUF ERDEN LOHNT, EIN ENGEL ZU WERDEN!

Ich legte die drei Bücher nebeneinander und schaute auch nach den Verfassern.

Es gab nur einen.

Normalerweise gaben die Autoren ihre Vor- und Zunamen preis. Bei diesen Büchern war es anders.

Aber sie stammten vom gleichen Verfasser, und der hatte sich das Pseudonym Kalima ausgesucht.

Den Namen hatte ich nie gehört. Er hörte sich nicht sehr engelhaft an, aber die Bücher schienen für Lilian Purdom so etwas wie eine Bibel gewesen zu sein, denn neu sahen sie nicht aus, sondern schon an- oder durchgelesen.

Die Deckblätter der Umschläge zeigten weiche Farben. Rosa und blau herrschten vor. Wahrscheinlich beschäftigte sich ihr Inhalt mit dem Reich der Engel. Ich nahm mir vor, die Bücher zu studieren, aber nicht hier in der Wohnung, sondern bei mir. Damit hatte ich eine Beschäftigung für den Abend.

Die Schubfächer an der linken Seite waren leer bis auf das oberste. Dort lag zusammengefaltet eine Karte von Cornwall, und sicherlich nicht nur zufällig. Auch sie war benutzt worden, denn am oberen rechten Ende stand ein Eselsohr ab.

Ich breitete die Karte auf den Buchdeckeln aus und suchte diesen Landstrich im Südwesten der Insel ab. Ein bestimmtes Gebiet war dort mit einem dicken Kreis umschlossen.

Ein Stausee in den Bergen. Colliford Reservoir. Ziemlich einsam liegend. Es gab kaum Städte oder Dörfer in der Nähe, wobei nicht einmal weit entfernt im Westen die Autobahn A 30 entlangführte.

Zwischen ihr und dem See lag ein Ort, dessen Name sofort in meinem Gedächtnis haften blieb.

Temple!

Sehr intensiv mußte ich nicht überlegen, denn von Temple bis zu den Templern war es nicht weit.

Aber ich wollte nicht schon im voraus die Pferde scheu machen. Das Gebiet hatte ich mir gemerkt, und die Karte verschwand wieder in der Lade.

Viel gab es für mich hier nicht mehr zu tun. Jetzt war es wichtig, daß ich die Bücher las. Ich wollte auch Suko informieren, wenn er von seinen Einkäufen zurückkehrte.

Auf dem Stuhl rollte ich zurück und stand auf. In der Wohnung war es sehr still. Nicht einmal die Heizung summte. Mir kam es vor, als wäre sie der normalen Welt entrissen und in eine andere hineintransportiert worden.

Ich ging auf den Flur zu. Die Bücher hatte ich mir unter den Arm geklemmt, und eine Hand frei zu haben.

Als ich einen Schritt von der Tür entfernt stand, passierte es. Es war ein Vorgang, der mich völlig überraschte.

Die Bewegung wehte an meinem Rücken entlang. Es war ein süßlicher Hauch - und dann der Griff.

Auf einmal waren die Bücher weg!

***

Auch ich besaß eine Schrecksekunde und tat zunächst einmal nichts. Ich blieb stehen, schaute zu meiner rechten Armbeuge hin, in der die Bücher einmal geklemmt hatten, doch dieser Platz war leer. Ich schaute durch die Beuge auf den Boden. Erst als mir das klarwurde, drehte ich mich auf der Stelle.

Im schmalen Flur war nichts zu sehen. Aber die Tür zum Wohnzimmer hin war nicht geschlossen.

Mit drei Schritten hatte ich sie erreicht und entdeckte den Schatten.

Es war nicht mehr als ein Schatten, ein sehr heller Umriß, der über dem Boden schwebte. Ich nahm einen intensiven Geruch wahr, eine Mischung aus Rosen- und Fliederduft, das war auch alles, was ich spürte, denn der helle Umriß hatte sich innerhalb einer winzigen Zeitspanne aufgelöst und mit ihm auch die Bücher.

Völlig perplex blieb ich im Wohnraum stehen und schüttelte den Kopf. Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich ärgerte mich auch, daß mir nichts aufgefallen war. Dieser Angriff war so plötzlich gekommen, daß ich nicht hatte reagieren können.

Aber wer war es gewesen?

Jemand, der sich unsichtbar machen konnte, es aber auch schaffte, stoffliche Dinge anzufassen.

Ein Engel?

Möglich. Wenn ja, dann mußte es ein Engel mit besonderen Fähigkeiten sein, und eigentlich keiner, wie ich ihn erlebt hatte, denn mit guten als auch schlechten Engeln hatte ich meine Erfahrungen sammeln können. Diesem Botschafter war es nicht um mich gegangen, sondern um die drei Bücher.

Er wollte nicht, daß deren Wissen mir zuteil werden sollte. Es ließ darauf schließen, daß sie sehr wichtig waren.

Mir war auch klargeworden, daß ich praktisch durch einen Zufall oder durch ein Schicksal in ein Wespennest gestochen hatte. Hinter der Bezeichnung Engelkinder steckte mehr, als der Name höchstwahrscheinlich aussagte.

Eigentlich hätte mich ja der intensive Geruch warnen sollen, aber es war einfach alles zu schnell gegangen, und so hatte ich diese Runde verloren.

Trotzdem wollte ich auf Nummer Sicher gehen und durchsuchte die Wohnung noch einmal.

Nein, da war nichts mehr zu finden. Auch der verräterische Duft hatte sich verflüchtigt. Die nächsten Stunden des Abends würden frustriert ablaufen, da ich mich wie ein Verlierer fühlte. Man hatte mich eben reingelegt.

»Engelkinder«, murmelte ich. »Verdammt noch mal, so engelhaft seid ihr bestimmt nicht.«

In der Wohnung hier hatte ich nichts mehr zu suchen und wollte schon gehen, als das Telefon anschlug. Es stand bei der Kommode. Ich hob den beigefarbenen Hörer ab und brauchte mich nicht erst zu melden, denn die Stimme des Hausmeisters drang an mein Ohr.

»Gut, daß ich Sie noch in der Wohnung erreiche. Ich habe mich mal umgehört, wer aus dem Haus Kontakt mit Lilian Purdom gehabt hat. Sieht nicht gut aus, Sir.«

»Warum nicht?«

»Sie hatte hier wohl keine Freunde. Lilian wurde als scheu und schüchtern bezeichnet. Eigentlich hat sie nur Kontakt mit einem jungen Mädchen oder einem Teenager gehabt. Die Kleine wohnt auf dem gleichen Flur. Drei Türen weiter auf der gleichen Seite von Ihnen aus gesehen. Wenn Sie die Wohnung verlassen, müssen Sie nach links gehen. Schellen Sie bitte bei Munoz.«

»Spanier?«

»Ja, sie stammen dorther.« Myers räusperte sich. »Die Kleine heißt Evita, und sie lebt dort mit ihrer Mutter.«

»Gibt es keinen Vater?«

»Bestimmt. Aber der wohnt woanders, wenn überhaupt. Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls läßt Mrs. Munoz ihre Tochter am Abend und in der Nacht immer allein, da sie arbeiten geht. Sie schafft irgendwo in einem Nachtlokal an.«

»Als Nutte?«

»Nein, wohl eher nicht. Bedienung hinter der Theke. So habe ich es gehört.«

»Glauben Sie, daß die Kleine in der Wohnung ist?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß auch nicht, ob sie von dem Selbstmord gehört hat. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß es die einzige Spur ist.«

»Danke, Mr. Myers. Ich denke, daß Sie mich schon einen Schritt weitergebracht haben.«

»Wäre schön. Bis später dann.«

Ich legte wieder auf. Evita Munoz. Ein Mädchen, kein Kind mehr, aber auch nicht erwachsen. Vertraute man sich einer derartigen Person wirklich an?

Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, es war besser, wenn ich mit dem Mädchen redete. Bis zur Wohnung waren es nur wenige Meter, und ich hoffte, daß die Kleine auch da war.

Der Flur war zumindest leer. Ich zog die Wohnungstür hinter mir zu und ging nach links. Noch immer ärgerte ich mich darüber, daß man mich so reingelegt hatte. Dieser Angriff aus dem Nichts war für mich einfach nicht erklärbar, obgleich es sicherlich eine Erklärung geben mußte. Aber die lag noch in weiter Ferne.

Vor der Tür blieb ich stehen. Zunächst einmal lauschte ich wie jemand, der nicht gehört oder gesehen werden will. Als es auch nach einer geraumen Weile still blieb, schellte ich.

Es war wie im Kino.

Nichts passierte.

Und wie im Kino machte ich auch weiter, denn ich startete zu einem zweiten Klingelversuch. Das Geräusch der Klingel war auch draußen zu hören, ein weiches, aber durchaus lautes Ding-Dong.

Und ich hörte eine weibliche Stimme.

»Wer ist da?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Ja und?«

»Bist du Evita Munoz?«

»Wen geht das was an?«

»Mich. Ich möchte nämlich mit dir reden.«

»Ich kenne Sie nicht.« Die Antwort klang schon ein wenig schrill.

»Das macht nichts. Außerdem kann es sich ändern. Ich wohne ebenfalls hier im Haus. Nur einige Etagen höher. In der zehnten, um genauer zu sein.«

»Dieses Haus ist Scheiße!« rief die Mädchenstimme. »Ja, das ist ein verdammtes Miststück. Wer hier wohnt, gehört in die Hölle. Fast alle gehören in die Hölle.«

»So würde ich das aber nicht sehen, Evita. Ausnahmen gibt es sicherlich. Aber…«

Sie unterbrach mich. Am Klang der Stimme hörte ich, daß sie näher an die Tür herangekommen war. Wahrscheinlich hielt, sie ihr Ohr schon gegen das Holz. »Was wollen Sie eigentlich von mir, verdammt noch mal? Oder gehören Sie zu denjenigen, die ab und zu kommen, um meine Mutter zu besuchen, diese Schlampe?«

»Dazu gehöre ich nicht. Ich kenne deine Mutter nicht einmal. Es geht mir um dich.«

»Stehen Sie auf junge Mädchen? Auf Frischfleisch, wie meine Mutter mal gesagt hat?«

»So ist es auch nicht.«

»Dann sind Sie ein Bulle, wie?«

»Wie kommst du darauf?«

Ich erhielt zunächst keine Antwort. Meine Fragerin war nicht ungehört geblieben. Andere Wohnungstüren waren geöffnet worden. Einige Bewohner standen lauschend in den Türnischen, und sie feixten, als ich mich einige Male drehte.

»Sind Sie noch da, Mister?«

»Ja.«

»Dann sagen Sie endlich, was Sie wollen. Die Zeit wird mir sonst einfach zu lang.«

»Ich möchte mit dir über eine andere Person reden.« Ich legte eine kleine Pause ein und baute darauf, bei den nächsten Worten keinen Fehler zu begehen. »Über Lilian Purdom.«

Ein Schrei, der mich erschreckte. Aber kein Angstschrei. Eher einer, der überrascht klang und auch irgendwie schmerzerfüllt. »Lilian ist doch tot!« hörte ich Evita sprechen. »Sie ist tot, denn man hat sie geholt. Sie lebt nicht mehr bei uns. Sie ist zu einem Engelkind geworden, verstehen Sie das?«

Mir kroch etwas den Rücken hinab. Das sich anfühlte wie die dünnen, kalten Beine einer Spinne.

Evita Munoz hatte den Begriff »Engelkinder« erwähnt. Damit hätte ich nicht gerechnet. Demnach wußte sie Bescheid und war eingeweiht.

»Nein, das verstehe ich nicht, Evita. Aber ich möchte es gern verstehen. Du wirst mir bestimmt erklären können, was es mit den Engelkindern auf sich hat.«

»Nein, das tue ich nicht. Hau jetzt ab. Geh weg. Ich werde nicht öffnen.«

»Es wäre aber in deinem und vielleicht auch in Lilians Sinne.«

»Bestimmt nicht. Laß mich in Ruhe. Ich will allein bleiben. Ich öffne keinem Fremden. Lilian war eine Freundin. Jetzt ist sie tot, und ich muß weinen.« Sie schlug noch einmal wütend gegen die Tür und verschwand in der Wohnung, was ich am Echo ihrer Tritte mitbekam.

Ziemlich belämmert blieb ich stehen. Da war nichts zu machen. Ich konnte nicht einfach hingehen und die Wohnung öffnen lassen wie bei Lilian Purdom. Hier gab es keine rechtliche Grundlage, und es lag auch keine Gefahr für Leib und Leben vor. Und diesen unsichtbaren und seltsamen Dieb würde mir auch keiner abnehmen. Aber es war noch nicht aller Tage Abend. Zunächst einmal mußte ich mich zurückziehen. Ich würde in meine Wohnung gehen und nachdenken.

Die Neugierigen waren noch immer da. Zumindest zwei Männer, die in den Türnischen lehnten.

»Die Kleine hat wenigstens Charakter«, sagte einer von ihnen, ein Mann mit struppigem Ziegenbart.

»Was meinen Sie damit?«

»Na ja, sie läßt nicht jeden in ihre Bude. Da ist die Mutter schon anders. Auf wen sind Sie denn scharf, Mister, auf die Mutter oder auf die Kleine?«

Der Zorn schoß in mir hoch, wie in Korken, der aus der Sektflasche fliegt. »Halten Sie Ihr dreckiges Mundwerk. Erstens wohne ich nur vier Etagen höher, und zweitens bin ich Polizist und hätte Evita in einer dienstlichen Angelegenheit befragt.«

»Es geht wohl um den Flug der Lilian?«

»Um einen tragischen Selbstmord.«

»Meinetwegen auch das. Okay, Sie sind ein Polizist. Das besagt heute gar nichts. Denken Sie mal über den Kanal hinweg. Da liegt Belgien, nicht wahr?«

Er wartete eine Antwort nicht erst ab, sondern zog sich schattenhaft schnell in seine Wohnung zurück. Die Tür hämmerte er zu. Zum Abschied schickte er mir noch ein meckerndes Lachen entgegen.

Ich hatte schon mein rechtes Bein gehoben, um gegen die Tür zu treten. Im letzten Augenblick riß ich mich zusammen, weil so etwas wirklich nichts brachte. Die Menschen waren schon eine besondere Spezies. Mir blieb nichts anderes übrig, als in den Lift zu steigen und hoch in meine Wohnung zu fahren. Der Fall war für mich nicht erledigt, er fing jetzt erst an, das stand fest.

»Pssst!«

Das Geräusch stoppte mich auf dem Weg zum Lift. Ich drehte mich um und sah aus der Türnische einen winkenden Arm. In dieser Wohnung lebte die Familie Munoz.

»Kommen Sie, Mister, kommen Sie. Jetzt ist die Luft rein. Wir können gern über Lilian sprechen.«

Nichts hätte ich in diesem Augenblick lieber getan…

***

Der Begriff »Engelkind« wollte mir nicht aus dem Kopf. Deshalb verglich ich auch die neben mir hergehende Evita Munoz mit einem Engel. Dazu trug auch ihr weißes Kleid mit bei, dessen Saum in Höhe der Waden endete. Sie war groß, recht gut entwickelt, und die nur vierzehn Jahre sah man ihr beileibe nicht an. Das rabenschwarze Haar war in die Höhe getürmt worden und dort zu einem Kreuz zusammengeflochten. Ihr rundes Gesicht mit den rosigen Wangen zeigte noch einen kindlichen Ausdruck. Da hatte sich der Babyspeck noch nicht ganz verflüchtigt.

Ziemlich forsch sprach sie mich an und rückte mit ihrem Vorschlag heraus. »Wir sollten direkt in mein Zimmer gehen, Mister, alles andere ist hier mies.«

Das war wohl mehr Geschmacksache. Aber welcher Jugendliche ist schon mit der Wohnungseinrichtung seiner Eltern zufrieden? Jedenfalls war diese Wohnung anders geschnitten als die meine, und es gab auch einen Raum mehr. Durch eine halb offen stehende Tür hatte ich einen kurzen Blick in das Wohnzimmer werfen können. Die Möblierung entsprach auch nicht meinen Vorstellungen.

Couch und Sessel mit einem nachgemachten Raubtierfellbezug zu beziehen, das war schon gewöhnungsbedürftig. Die geschwungenen Lampen wirkten ebenfalls kitschig. Es hätte nur noch die Tapete mit Palmenaufdrucken gefehlt.

Evita hatte meinen Blick gesehen. »Na, gefällt es Ihnen?«

»Nicht mein Fall.«

»Meiner auch nicht. Aber meine Mutter fühlt sich wohl.«

»Stammt ihr aus Spanien?«

Sie blieb vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen. »Nicht wir, aber meine Großeltern. Die haben hier angefangen zu arbeiten. Jetzt sind wir aber Engländer.«

»Was ist mit deinem Vater?«

»Abgehauen«, erklärte sie lakonisch. »Der hat keine Lust mehr gehabt. Ich habe sie manchmal auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Aber ich muß noch warten.« Sie tippte mich an. »He - sind Sie wirklich von der Polizei?«

»Ja. Scotland Yard. Willst du meinen Ausweis sehen?«

Zum erstenmal sah ich sie lächeln. »Nein, das brauche ich nicht. So etwas kann ich spüren. Du hast die Wahrheit gesagt. Schon im Flur wußte ich, daß du mich nicht anlügst.« Sie lächelte wieder.

»Und jetzt gehen wir in mein Zimmer«, flüsterte Evita, als wäre das etwas Besonderes.

Während sie die Tür öffnete, wunderte ich mich darüber, was in dem Haus, in dem ich lebte, alles möglich war. Die Menschen waren eben unterschiedlich. Jeder ging seinen eigenen Interessen nach, und da kam schon einiges zusammen.

Evitas Zimmer war nicht groß. Mehr lang als breit. An der rechten Wandseite stand ihr Bett. Gegenüber hatte der kleine Schreibtisch ebenso seinen Platz gefunden wie ein schmales hohes Regal und eine Hifi-Kompaktanlage nebst TV-Gerät.

Ich berührte mit dem Kopf einen Gegenstand, der von der Decke herabhing. Es war keine Lampe, sondern eine Engel aus Ton. Ziemlich groß, schön geformt und bemalt.

Engel, wohin ich schaute. Nicht unbedingt auffällig hingestellt. Dieser eine hing von der Decke, zwei andere standen über dem Bett auf einer Regalleiste. Ich sah Engelposter mit wunderschön kitschigen Motiven. Da schwebten zwei feinstoffliche Geschöpfe über das Paradies hinweg, das als Garten gezeichnet war.

Auf der Fensterbank stand ebenfalls ein kleines Engelbild. Es war von einem goldenen Rahmen umgeben, und der Engel selbst erstrahlte innerhalb einer Aura. Zwei Kerzen flankierten das Bild, dem ich einen letzten Blick gönnte.

»Magst du es?«

Ich hob die Schultern. »Tja, ich weiß nicht so recht. Aber du magst die Engel sehr.«

»Klar.«

Ich drehte mich wieder um. Das Mädchen stand aufrecht vor mir und hielt die Hände ausgestreckt, übereinandergelegt und vor ihrem Körper zusammen. In ihren Augen lag ein seltsamer Glanz, als wollte er ihre Gedanken dokumentieren, die weit, weit weg waren.

»Auch Lilian Purdom hat Engel gemocht.«

»Sie hat mir davon erzählt. Wir haben oft zusammen hier gesessen und gesprochen.«

»Jetzt ist sie tot.«

Evita nickte.

»Du weißt, was passiert ist?«

»Ja - sicher.«

»Ich bin ein Zeuge gewesen, und ich habe der Toten eine Botschaft aus den Fingern gezupft. Es war ein beschriebener Zettel. Darauf stand. Ich bin ein Engelkind. Kannst du das verstehen oder mir eventuell weiterhelfen?«

»Sie hat es schon geschafft«, lautete die Antwort.

Ich wunderte mich. »Oh, darf ich deine Antwort so verstehen, daß du erst noch das erreichen möchtest, was deine Freundin bereits erreicht hat?«

»Ja - ja. Auch ich möchte dazugehören. Aber Lilian war besser als ich. Sie war auch älter. Sie hatte mehr Erfahrung. Ich bin nur ihre Schülerin gewesen.«

»So war das also. Kannst du mir das genauer erklären?«

Evita Munoz drehte sich um und bewegte dabei auch ihre Arme. »Schau dich hier um, John. Alles was du hier siehst, das habe ich von Lilian übernommen.« Sie kicherte. »Natürlich nicht die Möbel. Aber die Bilder und so. Sie hat mich auf den richtigen Weg geführt.« Evita drehte sich um und ging zum Bett, auf dem sie im Schneidersitz Platz nahm.

Auch ich wollte nicht stehenbleiben und suchte mir als Sitzplatz den Schreibtischstuhl aus, den ich so umdrehte, daß ich die Kleine anschauen konnte.

»Kannst du mir das genauer erzählen?«

»Wenn ich will.«

»Bitte…«

Ich schien Evita sympathisch zu sein, denn sie nickte und begann auch zu sprechen. »Es ist immer so wunderbar gewesen«, flüsterte sie mir zu. »Lilian hat mir von den anderen Welten erzählt. Sie hat auch gesagt, daß die Menschen früher recht gehabt haben. Es gibt Engel, und es gibt Möglichkeiten, sie auf die Erde zu holen, wie es schon in alten Sagen und Legenden zu lesen ist. Sogar in der Bibel ist darüber geschrieben worden, daß die Engel auf die Erde gekommen sind, um sich unter die Menschen zu mischen. Was meinst du dazu, John?«

Ich nickte und erwiderte: »Ja, davon habe ich auch gehört.«

»Nur glaubst du nicht daran.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil die meisten es für Quatsch und Unsinn halten.«

Bei meiner nächsten Frage lächelte ich. »Wäre ich dann sonst mit dir gekommen?«

Evita nagte an der Unterlippe. »Sehr gut, John, du hast recht. Du wärst sonst nicht zu mir gekommen.«

»Genau das meine ich. Mich interessiert so etwas. Ich bin für alles offen, und mich interessiert besonders ein Begriff. Engelkinder. Erzähle mir mehr darüber.«

Evita überlegte einen Moment, bevor sie eine versonnen klingende Antwort gab. »Es ist das Höchste für uns. Wir alle wollen Engelkinder werden. Das wäre super.«

»Und sich dann in den Tod stürzen?« fragte ich.

Der entspannte und sehnsuchtsvolle Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. Unwillig starrte sie mich an. »Es ist ein Unfall gewesen, John. Ein Unfall.«

»Der tödlich endete.«

»Ja, ja, ja - aber«, sie holte tief Luft. »Wahrscheinlich hat Lilian ihr Ziel erreicht. Sie gehört jetzt zu ihnen.« Evita nickte. »Genau, sie ist jetzt ein Engel. Sie werden sie in ihren Kreis aufgenommen haben, denn sie war schon weit, sehr weit…«

»Darf ich fragen, wie ich das verstehen soll?«

»Es ist wirklich nicht schwer. Lilian hat schon auf Erden versucht, so zu werden wie ein Engel, und das ist ihr auch gelungen. Zum Teil wenigstens.«

Die Antwort hatte mir gefallen. Ich sah mich bereits auf dem richtigen Weg. »Bist du der Meinung, Evita, daß Lilian zwar noch wie ein Mensch aussah, in Wirklichkeit aber kein richtiger mehr gewesen ist, sondern eine Mischung zwischen Engel und Mensch?«

»Kann sein, John.«

»Hat sie sich deshalb als Engelkind angesehen? Sind Engelkinder Mischungen zwischen diesen Himmelswesen und Menschen? Kann man das so sagen?«

»Darauf läuft es hinaus.«

»Sind sie auch gut?«

Das Mädchen antwortete mit einer Gegenfrage. »Haben Engel auch Fehler?«

»In der Tat.«

Sie schrak zusammen. »Warum hast du das gesagt? Es hörte sich an, als wüßtest du mehr.«

»Das ist schon möglich. Nicht nur Lilian und du habt Erfahrungen mit Engeln gehabt. Vielleicht kenne ich mich auf diesem Gebiet ebenfalls aus. Engel sind ja wichtig, auch für uns Menschen. Hast du schon einen Engel gesehen?«

»Ich?« flüsterte sie und deutete auf ihre Brust. »Nein, nicht direkt gesehen, aber ich weiß, daß es sie gibt. Ich habe sie schon in meiner Nähe gespürt.«

»Gerochen?«

»Ja, sie rochen wie Blumen. Es war ein wunderschöner Duft, und auch Lilian hat manchmal so gerochen. Wir haben hier Nächte zusammengesessen, miteinander gesprochen und darauf gewartet, daß die Engel erscheinen. Manchmal habe sogar ich ihre Kraft gespürt, und jetzt weiß ich, daß sie auch in mir ist. Lilian hat dafür gesorgt. Immer dann, wenn sie mich anfaßte, durchrann mich ein Schauer, und ich merkte, daß sich in mir etwas tat. Da strahlte etwas auf mich über, und ich fühlte mich so leicht wie eine Feder.« Ihr Blick war an mir vorbei gerichtet und verlor sich in der Erinnerung. »Es war einfach einmalig. Die Gesetze hier galten nicht mehr für mich. Ich habe sogar das geschafft, von dem andere nur träumen.«

»Was war das?«

»Ich war schon ein halber Engel und konnte schweben.« Sie nickte jetzt. »Ja, ich bin geschwebt, und niemand hat mir dabei geholfen. Die Kraft erfaßte mich, und plötzlich glitt ich in die Höhe. Da schwebte ich dann über dem Boden.«

»Levitation?«

»Weiß ich nicht.«

»So nennt man das. Es heißt soviel wie Leichtigkeit. Das Gewicht des Körpers hebt sich auf ohne fremde Hilfsmittel, und plötzlich schwebst du im Raum. Das ist schon sehr alt. Bei den Griechen, den Israeliten und auch bei den Ägyptern soll dieses Phänomen schon vorgekommen sein, und es hat die langen Zeiten überdauert.«

»Engel können das auch - nicht?«

»Ich denke schon.«

Über Evitas Gesicht huschte ein breites Lächeln. »Dann bin ich bereits auf dem Weg dazu, ein Engel zu werden.«

»Das mußt du besser wissen.«

»Ich habe mich erheben können. Ich war so leicht, so federleicht.« Sie stöhnte plötzlich auf, und ihre Lider bewegten sich schneller. »Wer bist du nur?« fragte sie.

»Das weißt du doch.«

»Ja und nein. Du bist anders, John, das merke ich genau. Du bist nicht der, für den du dich ausgibst. Oder ja. Aber da ist noch etwas anderes. Das merkte ich. Es ist so komisch, aber ich gerate in diesen Zustand hinein. Ich spüre meinen Körper nicht mehr. Es kommt… es kommt über mich, John. Ja!« rief sie laut. »Jetzt!«

Sie hatte nicht gelogen. Obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war, traf es mich wie ein Schlag.

Evita Munoz verlor tatsächlich den Kontakt mit dem Bett und schwebte vor meinen Augen in die Höhe…

***

Plötzlich war es sehr still innerhalb des kleinen Zimmers geworden. Wir hielten beide den Atem an, und ich bemühte mich besonders darum, weil ich diesen Vorgang nicht stören wollte.

Im Lotussitz glitt Evita Munoz hoch, als wäre sie von Fäden gezogen worden. Es war etwas Wunderbares, das sie und ich erlebten, zugleich aber auch etwas Unheimliches und Bedrohliches, denn ich dachte dabei an die tote Lilian.

War sie auch in der Lage gewesen, ihr Eigengewicht zu überwinden und zu schweben? Beim Sturz aus dem Fenster hatte sie diese Fähigkeit nicht eingesetzt, da war sie wie ein Stein gefallen. Für mich wurde der Fall immer undurchsichtiger.

Zunächst konzentrierte ich mich auf Evita. Etwas an ihr hatte sich verändert. Es war der Blick ihrer eigentlich dunklen Augen. Die Pupillen hatten ihre Farbe verloren. In ihnen war ein Glanz zu sehen, den ich schon als überirdisch bezeichnen mußte. Es konnte auch ein Licht sein, das in ihren Augen seinen Platz gefunden hatte. Das Licht einer fremden Welt, möglicherweise von einem Engelreich stammend, doch so genau konnte ich das nicht sagen.

Evita schwebte auch nicht höher. Etwa einen halben Meter über dem Bett kam sie zur Ruhe. Mit ihren hellen Glanzaugen schaute sie an mir vorbei und über mich hinweg.

Ich überlegte, ob es richtig war, sie jetzt anzusprechen. Es bestand durchaus das Risiko, daß ich sie störte, und das hätte bei ihr auch vieles zerstören können. Jedenfalls sah sie aus wie jemand, der nicht ansprechbar war und unter einem fremden Einfluß stand, der wiederum Bilder zu ihr hintransportierte, die möglicherweise nicht von unserer Welt stammten.

Ihr kleiner Mund war leicht geöffnet. Die Wangen schimmerten leicht rötlich, und die Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen, als würde sie etwas Wunderschönes sehen.

Ich dachte wieder an die Engelkinder. Evita Munoz befand sich auf dem besten Weg, ein Engelkind zu werden. Ganz hatte sie es noch nicht geschafft, aber sie würde weitermachen und schließlich in diesen neuen Zustand hineingleiten.

Positiv oder negativ?

Ich überlegte hin und her, bis mir dann eine Idee kam, die eigentlich sehr naheliegend war. Um herauszufinden, zu welcher Seite sie tendierte, wollte ich mein Kreuz als Tester einsetzen.

Als ich meine Arme anhob, um die Kette am Nacken zu fassen, tat Evita nichts. Sie blieb einfach nur in dieser Höhe sitzen. Sie achtete überhaupt nicht auf mich. Das Kreuz glitt an meiner Brust in die Höhe. Ich merkte ein leichtes Kitzeln, und wenig später konnte ich es aus dem Hemdausschnitt hervorziehen.

Ich legte es auf meine rechte Handfläche. Auch mein Kreuz hatte etwas mit der uralten Engelmystik zu tun, praktisch mit dem Beginn der Zeiten, als die Erzengel sich noch gegen das Böse gestemmt hatten, um den Thron Gottes zu verteidigen.

So stand es geschrieben in den theosophischen Schriften, und ich hatte mich bisher darauf verlassen können.

Auf mein Kreuz und auf die Zeichen der Engel, die sich in den vier Enden abmalten.

Michael, Gabriel, Raphael und Uriel!

Die Anfangsbuchstaben ihrer Namen waren jeweils in das Silber meines Kreuzes eingraviert worden. Schon oft hatte ich sie aufstrahlen und Brücken bilden sehen, an deren Ende die Grenzen der normalen Welt aufgerissen worden waren und mir Einblick gaben in andere Dimensionen, wo die feinstofflichen Gestalten der vier Erzengel wie Wächter standen.

Es war ein Phänomen. Ein nicht erklärbares, doch ein mir gut bekanntes. Es hatte mich schon des öfteren gerettet. Zugleich war mein Kreuz auch der ideale Indikator, der mir anzeigte, wenn etwas Böses in meiner Nähe lauerte.

Ich wunderte mich selbst darüber, daß mir diese Gedanken kamen. Als wären sie fremdgesteuert worden.

Aber es gab einen Grund.

Und der haute mich fast um.

Als ich das Kreuz hochhielt und seine Vorderseite zu Evita hindrehte, um es in ihren Bannkreis zu bringen, da geschah es. Plötzlich veränderten sich die vier Buchstaben an den Enden.

Sie waren nicht mehr so hell. Sie schimmerten nicht. Innerhalb weniger Sekunden schwärzten sie ein, wurden dunkel und dabei auch kalt wie der Tod…

***

Ich saß auf dem Stuhl, war von einer Gänsehaut umfangen und wußte nicht, was ich denken soll.

Das Kreuz mit den schwarzen und kalten Insignien der Erzengel starrte ich an wie einen Fremdkörper, denn so etwas hatte ich noch nicht erlebt. Viele hatten versucht, mein Kreuz zu manipulieren, den wenigsten war es gelungen, doch jetzt, in dieser Situation, war es manipuliert worden, und zwar durch Evita Munoz. Eine andere Möglichkeit kam für mich nicht in Betracht.

War sie tatsächlich in der Lage, mein Kreuz zu manipulieren und zu verändern?

Ich konnte und wollte es einfach nicht glauben. Aber die Tatsachen sprachen dafür. Was ich hier erlebte, war einmalig. Die Kraft der Erzengel war praktisch ausgeschaltet worden, und das konnte ich kaum fassen. So etwas gab es nicht oder hatte es in der Vergangenheit nicht gegeben. Wie oft war mein Kreuz durch dämonische Kräfte attackiert worden, und immer wieder hatte es die mächtigen Angriffe zurückgeschlagen. Bis heute.

Aber war es überhaupt angegriffen worden? Auch das bezweifelte ich, denn von einem Angriff einer finsteren Macht hatte ich hier nichts erlebt. Und doch war sie da. Nicht nur beweisbar durch die Levitation der Evita Munoz, jetzt auch durch die Manipulation meines Kreuzes. Ich folgerte daraus, daß Engel und Engelkinder zwei verschiedene Paar Schuhe waren. Das eine paßte nicht zum anderen. So harmlos sich der Name Engelkinder auch anhörte, diese Gruppe konnte durchaus auf der anderen Seite stehen, und sie war so mächtig, daß selbst mein Kreuz in einer gewissen Art und Weise vor ihnen kapitulierte.

Die Beschäftigung mit diesem Gedanken sorgte bei mir auch für eine Veränderung der Gänsehaut.

Mir wurde plötzlich eiskalt, und die Kälte schien sich von außen her in meinen Körper hineinzufressen, um ihn starr zu machen.

Mich hatten all die Gedanken innerhalb weniger Sekunden durchzuckt, und ich blickte jetzt wieder genauer auf die vier Zeichen, die aussahen, als wären sie verbrannt. Ihre Umrisse waren zu sehen, doch sie waren so verflucht kalt. Meine Daumenkuppe schien einen dünnen Film aus Eis zu bekommen, als ich mit ihr über den Buchstaben M hinwegstrich.

Ich riß mich von meinem Kreuz los und blickte auf, da ich mich wieder auf Evita konzentrieren wollte.

Sie schwebte noch immer über dem Bett. Ihr Gesicht zeigte nach wie vor den Zustand der Verklärung, als würde sie etwas Besonderes sehen, das anderen verborgen blieb. Ihre Gedankenwelt war abgetaucht, tief in eine andere Welt hineingeglitten, mit der ich noch nicht zurechtkam. Nur mein Kreuz hatte sie gespürt. Doch ich wußte, daß etwas aus den Urzeiten der Vergangenheit dabei war, seinen Weg in die Gegenwart zu finden - eine negative Engel-Mystik.

Ein seufzender Laut riß mich aus meinen Gedanken. Ich blickte hoch und erlebte, wie Evita Munoz allmählich wieder nach unten sank. Der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich nicht verändert. Noch immer wirkte er so überirdisch weich. Da hatte sich der Ausdruck eines Engels mit dem eines Menschen gepaart.

Evita bekam wieder Kontakt mit dem Bett. Die Decke beulte sich ein, und sofort begann bei ihr die Veränderung. Das Gesicht nahm wieder seinen normalen Ausdruck an, der mich allerdings nicht interessierte, denn ich kümmerte mich um mein Kreuz.

Nein, es war kein Wunder, mehr eine logische Folge. Die Schwärze in den Buchstaben verschwand, als wäre sie weggeputzt worden. Das normale Silber drang wieder hervor und auch der normale Glanz, der für meine Beruhigung sorgte.

Ich legte das Kreuz auf mein rechtes Bein und deckte es mit der Handfläche ab. Dann kümmerte ich mich um Evita Munoz, die ihre Sitzhaltung nicht verändert hatte. Der Körper berührte das Bett, sie schaute geradeaus, sie bewegte ihre Augen, und sie lächelte plötzlich, als hätte sie etwas Schönes erlebt. Über ihre Stirn lief eine Schweißperle, die von der linken Braue gestoppt wurde.

»Du bist ja noch da, John.«

»Sicher«, gab ich leise zurück. »Hätte ich weglaufen sollen?«

»Weiß ich nicht.«

»Was weißt du denn?«

»Bitte?«

Ich mußte sehr behutsam vorgehen. Möglicherweise hatte sie nicht mitbekommen, was mit ihr geschehen war, und meine Frage stellte ich sehr langsam. »Weißt du, was mit dir in den letzten Minuten passiert ist, Evita? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, klar, warum?«

»Tu es.«

»Wir haben uns unterhalten.«

»Stimmt. Und weiter?«

Das Mädchen überlegte und zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll ich dazu sonst noch sagen. Ich habe dich gesehen, John, aber ich war auch so weit weg.«

»Erzähle das genauer!«

»Ich hörte so andere Stimmen. Helle Stimmen. Auch einen Gesang, aber nicht schön.«

»Gesehen hast du nichts?«

»Nein, echt nicht.«

»Auch nicht gefühlt?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich hätte fühlen sollen. Mich selbst jedenfalls nicht. Es war schon komisch«, gab sie zu. »Mir kam es vor, als wäre ich weit weg.«

»Von dir selbst?«

»Kann sein.«

Ich hob meine rechte Hand etwas an. »Und du hast nicht gemerkt, daß du in deiner Haltung, in der du dich jetzt noch befindest, über dem Bett hingeschwebt hast und sich deine Augen dabei veränderten? Sie verloren ihre dunkle Farbe und wurden hell, beinahe wie zwei Sterne. Das hast du wirklich nicht mitbekommen?«

»Nein, habe ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Ich ließ sie erst mal nachdenken, denn das brauchte sie. »Du hast gesagt, John, ich wäre geschwebt?«

»Richtig.«

»So… so… über dem Bett? Im Sitzen?«

»Auch das.«

»Dann… dann«, sie suchte nach Worten. »Dann ist das ja alles so anders geworden.«

»Wie meinst du das?«

Sie räusperte sich und sprach danach schnell weiter. »Vielleicht bin ich schon auf dem Weg zu einem Engelkind, verstehst du das? Ich selbst habe nichts davon bemerkt, aber du hast es doch gesehen - oder?«

»Klar.«

»Dann bin ich doch weiter, als ich gedacht habe. Lilian hat bestimmt recht gehabt.«

»Was meinte sie denn?«

»Daß ich fast zu den Engelkindern gehöre. Jetzt weiß ich, daß ich Lilians Nachfolge angetreten habe.«

»Und was bedeutet das für dich?«

Sie pustete die Wangen auf und blies danach die Luft aus. »Es ist viel, John, ehrlich. Wenn ich schon den großen Schritt getan habe, dann kann ich auch zu ihnen. Davon hat mir Lilian nämlich erzählt. Es gibt einen Ort, der für uns Engelkinder sehr wichtig ist.«

Ich dachte an bestimmte Dinge und auch die Karte von Cornwall, die ich bei Lilian Purdom gefunden hatte. »Liegt dieser Treffpunkt denn weit von hier weg?«

»Ja, nicht in London.«

»Aber in unserer Welt.«

»Klar. Temple. Lilian hat von Temple gesprochen. Da sollen sich die Engelkinder treffen.«

»In Cornwall.«

»Du kennst das Dorf?«

»Ich habe schon davon gehört.«

»Ich fahre hin!« Evita »knotete« ihre Beine auseinander und sprang auf. Sie tanzte in ihrem Zimmer herum. »Klar«, jubelte sie. »Gleich morgen fahre ich hin. Es ist Samstag. Ich habe frei. Morgen werde ich mich in den Zug setzen und all meine Freunde besuchen. Sie wollen es, ich habe es gespürt.«

»Und was willst du tun, wenn du dort bist, Evita?«

»Was schon? Reden. Ich werde mit ihnen reden. Wir werden uns unterhalten. Ich möchte meine neuen Freunde kennenlernen. Ich bin schon so gut, John«

»Ja, das bist du!« bestätigte ich. Sie stand vor mir, leicht gebückt, heftig atmend und sie schaute jetzt auf meine rechte Hand, die ich vom Bein anhob.

Das Kreuz lag frei!

Nicht mein Talisman interessierte mich, sondern die Reaktion des Mädchens. Als sich Evita in einem anderen Zustand befunden hatte, da war die Veränderung eingetreten, jetzt tat sich nichts. Es erwärmte sich auch nicht, und auch das Mädchen fürchtete sich vor dem Anblick nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte sogar auf, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ist das schön…«

»Es ist wunderbar«, sagte ich.

»Gehört es dir?«

»Natürlich.«

»Darf ich es anfassen?«

»Wenn du möchtest…«

Wieder glänzten ihre Augen. »Ja, gern, ich will es. Noch nie habe ich ein so tolles Kreuz gesehen. Das ist einfach super.« Ihre Hand näherte sich vorsichtig, und dann strich sie mit der Kuppe des Mittelfingers über das Kreuz hinweg. Sie hielt den Mund geschlossen, atmete nur durch die Nase und stöhnte dabei leise auf.

»Es ist so anders, John.«

»Kannst du das Gefühl erklären?«

»Ja, da habe ich was gespürt. Ein Prickeln.«

»Schon möglich.«

Evita zog die Hand wieder zurück. »Kannst du mir sagen, wie das gekommen ist?«

»Nein, nicht direkt, Evita. Jedenfalls ist dieses Kreuz etwas Besonderes, und es ist auch geweiht worden. Schau dir die Enden an. Dort haben vier Erzengel ihre Zeichen hinterlassen. Es sind die Anfangsbuchstaben ihrer Namen.«

Sie staunte noch mehr und bekam sogar eine Gänsehaut. »Dann ist es ein Engelkreuz?«

»Indirekt schon. Es ist allerdings für mich ungemein wichtig, und ich trage es immer bei mir.« Mehr sagte ich ihr nicht.

»Das würde ich auch tun.«

Ich hängte das Kreuz wieder um. Evita ging zum Fenster und blieb vor dem Engelbild auf der Bank stehen. Versonnen schaute sie es an, und sie stand so, daß ich sie im Profil sehen konnte. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Vierzehnjährigen. Sie streichelte das Bild. Wahrscheinlich war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Schon im Temple, wo sie auch hinwollte.

Ich stand auf und sprach sie an. »Du willst morgen wirklich losfahren?«

»Klar.«

»Weißt du, wie du hinkommst?«

»Mit dem Zug und dem Bus. Das hat mir Lilian gesagt, obwohl sie mit dem Auto gefahren ist.«

»Hat sie dir viel darüber erzählt?«

»Nein, nur wenig.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht, John. Ich habe auch nicht so intensiv gefragt. Sie ist schon etwas seltsam gewesen. Auf die meisten Fragen hat sie mir keine Antworten gegeben.«

»Dann war sie anders als vor ihrem Besuch in Temple?«

Evita drehte sich um. »Ja, das war sie. Nicht ganz anders, aber schon anders.«

»Aber du hast mehr wissen wollen?«

»Klar, das habe ich. Sie hat sich dagegen gewehrt, und sie hat auch allein bleiben wollen.«

Für mich waren die Informationen des Mädchens sehr interessant. In oder mit Lilian war also eine Veränderung vorgegangen. Es ließ darauf schließen, daß sie etwas erlebt haben mußte. Dieses Erlebnis hatte für eine Veränderung ihrer Einstellung zu den Engelkindern gesorgt.

»Dir hat Lilians Verhalten nicht zu denken gegeben, Evita?«

»Nein, gar nicht.«

»Es könnte gefährlich werden, wenn du Temple besuchst. Ich bin sogar davon überzeugt, daß es gefährlich wird. Deshalb werde ich mit dir fahren.«

»Ach!« staunte sie. »Ach…« Sie wußte plötzlich nicht mehr, wohin sie schauen sollte. »Du willst wirklich mit mir fahren, John? Echt?«

»Na klar, ich kann dich doch nicht allein fahren lassen. Wir werden uns gemeinsam dort umschauen.« Ich hob meine Stimme etwas an. »Am liebsten allerdings wäre es mir, wenn du hier in London bleiben würdest. Man kann nie wissen, was da noch alles passiert. Ungefährlich ist es bestimmt nicht.«

»Aber nicht für mich, John. Bisher ist alles gutgegangen. Das mußt du mir glauben.«

»Dagegen sage ich auch nichts. Aber du bist auch nie direkt mit den anderen in Verbindung gekommen. Das mußt du auch einsehen. Deshalb ist es besser, wenn wir gemeinsam fahren.«

Evita nickte. »Gut, wie du meinst. Das ist dann auch meiner Mutter lieber.«

»Sie arbeitet, nicht?«

»Ja, aber erst später. Jetzt ist sie einkaufen.«

»Wenn sie zurückkommt, werde ich mit ihr reden.«

»Das kann nicht mehr lange dauern. Sie muß sich ja noch für ihren Job umziehen. Du kannst ruhig hier warten.«

»Gern.«

Soweit war alles geregelt. Ich war gespannt auf den kommenden Tag und natürlich auch auf die Engelkinder. Der Name klang so harmlos. Was dahintersteckte, war sicherlich das Gegenteil davon, denn Himmel und Hölle lagen oft verdammt nahe beisammen…

***

Ich habe keine Lust, dachte die Detektivin Jane Collins. Ich habe einfach keine Lust, schon jetzt aufzustehen. Ich werde noch im Bett bleiben und zuschauen, wie es langsam hell wird. Mich treibt keiner, ein neuer Job liegt nicht an, und es tut gut, mal eine Stunde länger im Bett zu bleiben.

Sie redete es sich lange genug ein, damit sie es auch glaubte und ihr leicht schlechtes Gewissen beruhigte. Das quälte sie schon. Während sie im Bett lag, war Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, schon längst auf den Beinen. Jane hatte gehört, wie sie die Treppe hinabging, und Sarah war dabei extra laut aufgetreten, um Jane zu wecken. Beide Frauen hatten sich vorgenommen, shopping zu machen. Es sollten einige Geschenke ausgesucht werden, wie jedes Jahr.

Vergnügen bedeutete es nicht, durch das weihnachtlich und oft auch kitschig geschmückte London zu laufen und sich in Geschäften herumzutreiben, wo sie dann nach Geschenken suchten, die im Prinzip keiner brauchte. John Sinclair, Shao, Suko oder auch die Conollys hatten eigentlich alles. So stand Jane dann jedes Jahr vor dem gleichen Problem. Anderen erging es nicht besser.

Die Tür zu ihrem Schlafzimmer stand offen. Lady Sarah war schon unten und bereitete das Frühstück vor. Jane trank gern Kaffee. Es war dessen Duft, der über die Stufen der Treppe hochschlich und auch Janes Nase erreichte.

»Na denn«, sagte sie und richtete sich auf. Sie gähnte noch ausführlich, dann stemmte sie sich in die Höhe, um das Bad anzusteuern. Die Dusche würde auch die letzte Müdigkeit bei ihr vertreiben. Davon ging sie einfach aus.

Für Lady Sarah war das Frühstück so etwas wie eine heilige Handlung. Sie bestand eigentlich immer darauf, daß sie es gemeinsam mit Jane einnahm, und an diesem Morgen hatten sie bestimmt noch einiges zu besprechen. Jane brachte ihre Morgentoilette schnell hinter sich, suchte dann im Kleiderschrank nach dem passenden Outfit, das nicht unbedingt elegant war. Sie entschied sich für die blauen Jeans, einen beigefarbenen dünnen Pullover und eine rosenholzfarbene Jacke als kleinen Farbtupfer. Draußen war es düster und wolkenverhangen genug, da sollte ihre Kleidung wenigstens etwas abstechen.

Die Jacke legte Jane nur locker über die Schultern, als sie nach unten ging. Dort fand das Kleidungsstück Platz an der Garderobe. Danach betrat Jane die Küche, in der die beiden so unterschiedlichen Frauen das Frühstück einnahmen.

Die Küche war geräumig genug. Ein großes Fenster sorgte für eine guten Blick nach draußen zur Straße hin, wo die Bäume laublos als traurige Gestalten auf dem Gehsteig wuchsen.

Es war feucht. Etwas dunstig, fingerkalt, eben ein typisches Londoner Dezemberwetter.

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte Jane, die noch gegen die offene Tür klopfte.

Lady Sarah, die intensiv Zeitung las, ließ das Blatt sinken und nickte Jane zu.

»Bist du sauer?«

»Nein, warum?«

Jane zog die mit Kaffee gefüllte Kanne von der Warmhalteplatte der Maschine. »Weil du nichts sagst? Oder ärgerst du dich, weil ich mich etwas verspätet habe?«

»Das ist zweitranig, Jane.«

»Gut, dann bin ich ja zufrieden.« Jane schenkte Kaffee ein, goß bei Sarah noch nach, die es kaum registrierte, weil der Artikel, den sie las, einfach zu spannend war.

Jane nahm Platz. Sie schaute über den gedeckten Tisch hinweg und vermißte das Müsli. Dafür verteilten sich die Dickmacher wie Toast, Konfitüre und auch Braten.

»Ohne Müsli heute?« fragte sie.

»Ja, ich habe es nicht geschafft.«

»Okay, dann werde ich Fleisch essen.« Der leicht rosa schimmernde Schweinebraten lächelte sie an, und Jane legte eine Scheibe auf eine dünne Weißbrotschnitte. Sie streute Salz über das Fleisch, aß und wunderte sich immer mehr darüber, daß Sarah Goldwyn weiterlas und sich überhaupt nicht um sie kümmerte. Das geschah so gut wie kaum. Sie mußte schon einen Grund haben, sich so intensiv mit der Lektüre zu beschäftigen.

Als Jane die Scheibe gegessen und die erste Tasse Kaffee beinahe geleert hatte, ließ Sarah die Zeitung sinken, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das gibt es doch nicht.«

»Was denn?«

»Diese… diese…«, sie räusperte sich. »Diese Todesanzeige hier, die ich gelesen habe.«

»Was ist denn daran so interessant?«

»Lies selbst.«

Jane Collins bekam die zurechtgefaltete Zeitung gereicht, und die Anzeige war einfach nicht zu übersehen. Sehr groß und schwarz umrandet.

Jane las zwei Namen. Harriet und Cosima Wayne. Sie standen in großen, fetten Buchstaben im oberen Drittel der Anzeige. Der Text allerdings ließ darauf schließen, daß die beiden Frauen keines natürlichen Todes gestorben waren.

Murmelnd las ihn Jane vor. »Sie haben sich immer wunderbar gefühlt. Sie haben geschafft, sie haben aufgebaut, und sie haben beide die Menschlichkeit nie vergessen. Zwei Schwestern, die ihr ganzes Leben strikt zusammengehalten haben. Alles taten sie gemeinsam. Und sie gingen auch gemeinsam in das kalte Wasser des Sees, wo sie ertranken. Es ist für uns unfaßbar.«

Jane las noch den Namen Patricia Wayne. Sie hatte wohl die Anzeige geschaltet.

Die Detektivin ließ die Zeitung sinken und blickte Lady Sarah ins Gesicht. Jetzt erst fiel ihr auf, daß die Horror-Oma blaß geworden war und auch leicht zitterte.

»Was bedeutet das?« fragte Jane.

»Du hast alles gelesen?«

»Klar.«

»Ich kannte die Schwestern.«

»Ach.«

Sarah nickte, räusperte sich und sprach dann weiter. »Ich kannte sie von früher. Es liegt schon sehr lange zurück. Ich war damals noch mit meinem ersten Mann verheiratet. Jetzt sind Cosima und Harriet tot. Einfach so. Sie sind nicht mehr da.«

»Selbstmord«, sagte Jane.

»Ja.«

»Gemeinsam.«

»Sie haben alles gemeinsam gemacht.« Sarah lehnte sich zurück. Ihre Finger spielten gedankenverloren mit den Perlen einer ihrer drei Halsketten. »Schon früher war das so.«

»Wie gut kanntest du sie denn?«

»Ziemlich gut. Es gab eine Zeit, da haben sie hier in London gelebt. Sie haben sogar den gleichen Beruf gelernt. Sie verkauften Schuhe und haben in Cornwall ein Schuhgeschäft eröffnet. In einem kleinen Dorf, dessen Namen ich nicht kenne. Da sind sie dann auch in das eisige Wasser eines Sees gegangen.«

»Aber die Anzeige ist hier in London aufgesetzt worden.«

»Durch die Nichte Tricia.«

»Kennst du sie auch?«

»Als kleines Kind kenne ich sie nur. Die beiden Schwestern hatten noch einen Bruder, aber der ist längst verstorben. Wenn ich mich nicht zu sehr irre, dann ist die Nichte im gleichen Gewerbe geblieben. Ich denke, sie leitet hier in London ebenfalls ein Schuhgeschäft.«

Jane konnte jetzt nachvollziehen, wie es in Sarah aussah. »Wann hast du die beiden denn zum letztenmal gesehen?«

»Ach, das ist urlange her«, erwiderte Sarah abwinkend. »Schon gar nicht mehr wahr.«

»Aber du hast sie nicht vergessen.«

»Das stimmt, Jane. Wie könnte ich auch.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Als junge Mädchen haben wir so manchen Streich ausgeheckt. Wir haben zwischendurch auch mal telefoniert.«

»Wie lange liegt denn dieses letzte Telefonat zurück?«

»Darüber habe ich auch nachgegrübelt. Das war bestimmt nicht gestern und auch nicht in der letzten Woche…«

»Mit mir hast du darüber nicht gesprochen.«

»Stimmt.«

»Die Namen sind mir neu.« Jane konzentrierte sich auf Sarahs Augen. »Du denkst allerdings etwas quer, kann ich mir bei dir vorstellen.«

»Wie meinst du das?«

»Weil ich dich kenne. Du glaubst nicht an einen Selbstmord. Oder glaubst schon daran, aber du denkst, daß jemand nachgeholfen haben könnte. Oder nicht?«

Sarah nickte. »Ich muß zugeben, daß sich meine Gedanken tatsächlich in diese Richtung bewegt haben.«

»Eben.«

Die Horror-Oma hob die Schultern. »Warum hätten sich die beiden umbringen sollen?«

»Vielleicht waren sie krank oder hatten das Leben in ihrem Kaff satt.«

»Nein, nein«, erwiderte Lady Sarah barsch. »Das hätte ich erfahren.«

»Glaubst du, daß sie dich angerufen hätten?«

»Bestimmt. Es muß etwas anderes dahintergesteckt haben. Weißt du, Jane«, sagte sie und rückte sehr nahe an die Tischkante heran. Die Detektivin kannte diese Haltung. Wenn Sarah so reagierte, hatte sie bereits einen Entschluß gefaßt. Der würde sie bestimmt beide angehen, und Jane wartete erst einmal ab.

»Zweifacher Selbstmord. Das will mir nicht in den Kopf. Nicht bei den Schwestern. Da muß es einen bestimmten Grund gegeben haben. Man hat sie dort hineingetrieben, wenn überhaupt. Und das möchte ich gern wissen.«

»Von ihrer Nichte?«

»Richtig, Jane. Ich werde sie gleich anrufen, um mich zu erkundigen, was da vorgefallen ist.«

Jane deutete auf die Zeitung. »Wenn ich den Text richtig interpretiere, dann wird die Nichte auch nichts gewußt haben. Sie ist ebenfalls fassungslos gewesen.«

»Das muß sich noch herausstellen. Ich jedenfalls lasse mich von meinem Anruf nicht abbringen. Reich mir doch mal das Telefon rüber.«

»Hast du denn die Nummer?«

»Schau mal auf deiner Telefon-CD nach oder in diesem Branchenbuch, wo Geschäfte aufgeführt sind.«

Stöhnend erhob sich Jane. »Ich wüßte nicht, was ich lieber tun würde.«

»Ja«, sagte die Horror-Oma lachend. »Das glaube ich auch.«

Jane Collins kannte Sarah gut genug. Wenn die sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte sie es auch durch. Da konnte es junge Hunde regnen, sie ließ sich nicht beirren. Das Frühstück war vergessen. Beide Frauen machten sich an die Arbeit, und Jane spürte plötzlich das Prickeln. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß etwas auf sie zukam. Ihr schwante Übles.

Etwa zehn Minuten später saßen sie sich wieder am Tisch gegenüber. Sarah wählte die gefundene Nummer und erwartete die nächsten Sekunden voller Spannung.

Die Detektivin wollte ihr das Feld überlassen, da sie mit den Waynes nichts zu tun hatte.

Sarah bekam Verbindung. Tricia Wayne mußte erst geholt werden. Danach begann ein sehr langes Gespräch, bei dem die Horror-Oma nicht viel sagte, abgesehen von einigen gebrummten Zustimmungen und hin und wieder ein erstaunt klingendes »unmöglich« oder unglaublich. Zum Schluß verabschiedete sie sich mit sehr netten Worten und legte auf. Schweigend schaute sie auf die Tischplatte, wie jemand, der seine Gedanken erst noch sortieren mußte.

Jane stellte die erste Frage. »Diese Tricia hat sich noch an dich erinnert, nehme ich an?«

»Sicher. Vor einigen Wochen hat sie noch mit ihren Tanten telefoniert. Da sprachen sie auch über mich.«

»Aber nicht über die Schwierigkeiten der beiden Schwestern?«

»Nein!«

»Gab es einen Verdacht? Einen Hinweis?«

Sarah blickte wieder hoch. »Überhaupt nicht. Deshalb, Jane, ist dies für mich Verdacht genug. Ich glaube nicht, daß die beiden unbedingt freiwillig aus dem Leben geschieden sind, um es noch einmal zu wiederholen.«

»Bliebe Mord.«

»Ja, ja«, gab Sarah stöhnend zu. »Obwohl ich so direkt an Mord nicht glauben will«

»Gibt es einen indirekten?«

»Wenn man die entsprechende Phantasie besitzt, schon. Man kann die beiden in den Tod getrieben haben.«

»Möglich«, gab Jane zu. »Was sagt denn ihre Nichte dazu?«

»Wenn du zugehört hast, wirst du gemerkt haben, daß ich dieses Thema umgangen bin. Ich wollte keine Pferde scheu machen.«

»Ist Tricia Wayne denn dort gewesen?«

»Ja, sie war in Temple.«

»Und?«

»Die Schwestern sind dort beerdigt worden. Außerdem steht jetzt das Haus leer und auch das kleine Geschäft. Es soll verkauft werden, allerdings erst im nächsten Jahr. Das wiederum hat mich auf eine Idee gebracht, mit der ich erst bei Tricia herausrücken werde, wenn ich mit dir gesprochen habe.«

Jane lächelte wissend. »Gib dir keine Mühe, Sarah, ich weiß, was du vorhast.«

»Sag es.«

»Du möchtest mit mir nach Temple fahren und darauf dringen, daß wir uns zusammen in dem leerstehenden Haus einnisten. Ein bißchen die Ohren aufhalten, umhören, um eventuell das berühmte Haar in der Suppe zu finden.«

»Das hatte ich vor.«

Jane schloß für einen Moment die Augen. »Aber es gibt keinen Hinweis darauf, daß es bei dem Tod der beiden alten Damen nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Stimmt. Ich möchte mich nur wiederholen. Für mich ist das genau Hinweis genug, Jane. Ich kannte sie doch. Ihre Lebensfreude ist auch im Alter nicht zusammengebrochen. Die Schwestern waren nicht die Typen dazu. Sie haben immer zusammengehalten.«

»Waren sie denn verheiratet?«

»Niemals.«

»Dann ging es ihnen wirklich gut«, erklärte Jane mit einem Lächeln.

»Bei mir war es anders.«

»Klar, das weiß ich. Noch mal gefragt, Sarah. Du bist fest entschlossen, nach Temple zu fahren«

»Noch heute.«

»Langsam. Hat man dir gesagt, wo der Ort liegt?«

»In Cornwall. Das wußte ich schon vorher.«

Jane verdrehte die Augen. »Ausgerechnet.«

»Wieso? Was stört dich daran?«

»Die Entfernung.«

»Wir können zwischendurch übernachten.«

Jane Collins schwieg. Sarahs Argumente waren wasserdicht. Dagegen kam sie nicht an. »Dann setz dich doch mal mit dieser Nichte in Verbindung, damit wir die Schlüssel bekommen. Ich möchte nicht gerade einbrechen.«

»Du fährst also mit?«

»Glaubst du denn, ich hätte dich allein fahren lassen? Nein, dann beiße ich lieber in den sauren Apfel und mache ein paar Tage Urlaub am Ende der Welt.«

Sarah war skeptisch. »Ich weiß nicht, ob man da von Urlaub sprechen kann, Jane.«

»Du vermutest nach wie vor ein Verbrechen?«

»Indirekt schon. Außerdem haben wir einen Vorteil.«

»Welchen denn?«

Schmunzelnd gab Sarah die Antwort. »Wir sind zwar vom Alter her zwei unterschiedliche Personen, aber wir sind Frauen. Auch wenn es negativ klingt und nicht mehr so in die Zeit passen sollte. Wer traut es zwei Frauen schon zu, sich um ein eventuell stattgefundenes Verbrechen zu kümmern?«

Jane schüttelte den Kopf. »Soll ich dir sagen, worüber ich mich wundere?«

»Gern.«

»Manchmal bist du einfach genial, Sarah.«

»Danke, da widerspreche ich nicht.«

***

Mit Evitas Mutter hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Ihr war es im Prinzip egal, ob ihre Tochter wegfuhr oder in der Wohnung blieb. Sie ging einfach ihren eigenen Weg, so daß Mutter und Tochter einfach nebeneinander herlebten.

Ich hatte mit Evita verabredet, daß ich am anderen Morgen sehr früh bei ihr klingeln würde und hatte die Wohnung dann verlassen. Ich war vier Stockwerke höher gefahren und hatte zunächst bei Suko geklingelt. Er und Shao waren noch nicht zurück, und so war ich in meine Bude gegangen. Es war sehr ruhig. Ich schaltete das Radio ein und verspürte Durst auf ein Bier. Hunger bekam ich ebenfalls. Im Kühlschrank fand ich wenig, aber das Glas mit den kleinen, sauer eingelegten Fischen kam mir gerade recht. Dazu aß ich eine Scheibe Brot.

Ich überlegte, ob ich Sir James Bescheid geben sollte, nahm davon jedoch Abstand. Sollte sich der Fall über das Wochenende hinziehen, war noch immer Zeit genug, ihn zu informieren.

Bier, Brot und Fische vertrugen sich. Natürlich drehten sich meine Gedanken um den Fall und besonders über einen Vorgang, den ich Evita gegenüber verschwiegen hatte.

Ich hatte ihr nichts von dem Unsichtbaren erzählt, dem es gelungen war, mir die drei Bücher zu stehlen. Da war etwas aus dem Nichts gekommen und wieder ins Nichts verschwunden. Daß sich jemand die Krone der Ninja aufgesetzt hatte, daran glaubte ich nicht. Hier war etwas anderes im Busch. Eigentlich konnte ich froh darüber sein, daß es in dem Haus passiert war, in dem ich wohnte.

Sonst wäre ich überhaupt nicht mit dem Fall in Kontakt gekommen.

Allerdings wollte ich mit Suko darüber sprechen und seine Meinung hören. Wenn er wollte, konnte er mitfahren, das heißt, ich wünschte es mir sogar, aber ich stellte mir auch Shaos langes Gesicht vor, wenn ihr wieder mal ein Wochenende gestohlen wurde. Sie hatte sich schon einige Male beschwert. Mehr indirekt, denn sie hatte darüber gesprochen, daß sie Sheila Conolly gut verstehen konnte, wenn die sich darüber aufregte, daß ihr Mann immer auf Tour war. Und Shaos Computer war eben kein Mensch, auch wenn er schon viel konnte.

Die Hälfte der Fische aß ich auf, den Rest stellte ich wieder zurück in den Kühlschrank.

Es war kurz nach zwanzig Uhr, als ich die Glotze einschaltete, aber nicht mehr dazu kam, mir irgendwelche Nachrichten anzuschauen, weil es klingelte.

Ein Blick durch den Spion zeigte mir Sukos Gesicht.

»Wieder zurück?«

Er verdrehte die Augen. »Das siehst du doch.«

»War es so schlimm?«

»Noch schlimmer.«

»Komm rein, ich…«

»Nein, nein, ich wollte dich fragen, ob du rüberkommst. Wir haben was eingekauft und…«

»Ich wollte sowieso zu euch.«

Suko zwinkerte mir zu. »Könnte es sein, daß ich da einen dienstlichen Unterton herausgehört habe?«

»Hast du.«

»Um was geht es?«

»Komm für einen Moment rein.«

Ich schloß die Tür und erklärte Suko in Stichworten, was mir widerfahren war. Der Inspektor war ein Mensch, der nur selten staunte, in diesem Fall aber tat er es.

»Himmel, das kann Ärger geben. Ich wollte dich ohnehin auf diesen Selbstmord ansprechen. Unten in der Tiefgarage haben uns zwei Bewohner darauf hingewiesen.«

»Ich hänge jetzt mit drin.«

Er grinste mich an und schüttelte dabei den Kopf. »Nicht nur du, John, auch ich.«

»Das habe ich nur hören wollen…«

***

»Schön hier, nicht?«

Jane hob die Schultern. »Zumindest schön einsam.«

»Stimmt auch wieder.«

»Und deine Laune ist super?«

Lady Sarah nickte. »Klar, warum sollte sie das nicht sein? Hat alles perfekt geklappt.«

Da konnte Jane nur zustimmen. Es hatte wirklich geklappt wie am Schnürchen. Als hätte ihnen jemand einen roten Faden gezogen, an dem sie sich nur noch entlangzuhangeln brauchten. Vor der Abfahrt hatten sie noch mit Tricia Wayne persönlich gesprochen, auch um mehr über die beiden Verstorbenen herauszufinden. Die Frau hatte kaum etwas gewußt. Der persönliche Kontakt hatte sich auf monatliche Anrufe beschränkt. Besucht hatten sich die Verwandten nicht. Für Tricia Wayne, die zusammen mit ihrem Mann drei Geschäfte in London führte, war eben die Zeit zu knapp gewesen, und am Telefon hatten sich die Zwillingsschwestern nie wegen ihres Schicksals beklagt.

Sie schienen keine Sorgen gehabt zu haben. Zwar brachte der Laden keinen Gewinn, doch darauf waren sie nicht angewiesen. Sie hatten in den früheren Jahren gut gespart, um sich einen sicheren Lebensabend zu gönnen. Für Tricia Wayne waren die beiden Selbstmorde nach wie vor unerklärlich.

Natürlich hatte sie den Auffassungen der Besucherinnen zugestimmt, daß bei ihren Tanten einiges im argen gelegen haben mußte. So stand sie auch auf ihrer Seite, als Sarah und Jane ihr den Plan erklärten. Daß sie eben als Käufer des Hauses auftreten wollten und zunächst einmal einige Tage darin wohnten.

Tricia Wayne hatte ihnen ein entsprechendes Schreiben mitgegeben. Es sollte den Bürgermeister von ihren lauteren Absichten überzeugen. Restzweifel wären dann noch durch ein Telefongespräch geklärt worden.

Sarah und Jane hatten tatsächlich einmal übernachtet. Sie wollten die Fahrt nicht zum großen Streß werden lassen. Zudem war den Straßen in höheren Lagen nicht zu trauen. Bei der Kälte und einer entsprechenden Feuchtigkeit konnte sich leicht Glatteis bilden.

Die Autobahn A 30 führte südwestlich von Launceton durch ein menschenleeres Land. Es gab nur wenige Orte, auch wenige Straßen, manche endeten sogar im Nichts. Dafür wellten sich Berge zu einem Mittelgebirge hoch, das auch von zahlreichen Seen, Bachläufen und einem künstlichen Stausee geprägt war.

Das Wetter zeigte sich von der guten Seite. Es fiel kein Schnee, die Temperaturen lagen noch über dem Gefrierpunkt, und es gab auch keinen Nebel oder Dunst.

Es war ungefähr gegen Mittag, als die beiden Frauen das Ziel fast erreicht hatte. Sie mußten von der Autobahn abfahren und hielten sich schon in Höhe ihres Ziels auf.

Nadelwald säumte die schmale Landstraße in Richtung Temple wie ein dichter Pelz. Der künstliche See lag auch nur wenige Meilen entfernt. Hinweisschilder darauf und auf einen großen Campingplatz waren im Sommer wichtig. Nicht aber zu dieser Jahreszeit, wo die große Leere vorherrschte.

Der Wald blieb, aber er lichtete sich. So erschienen auch die runden Kuppen der mit Wäldern oder einfach nur Grasflächen bedeckten Hügel. Temple war wirklich der einzige Ort in der Nähe, der zu der Provinz Bodmin gehörte.

Sarah schüttelte hin und wieder den Kopf. »Möchtest du hier leben?« fragte sie dann.

»Nein. Da bin ich ehrlich. Aber so einsam ist es auch nicht. Denk daran, daß man schnell die Autobahn erreicht hat.«

»Das hat Harriet und Cosima nichts gebracht.«

»Vielleicht anderen.«

Sarah schmunzelte. »An wen hast du denn dabei gedacht?«

»Keine Ahnung.«

»Lüg nicht.«

»Dann sag mir, warum ich lüge.«

»Weil auch ich an irgendwelche Personen habe denken müssen, die den Waynes Böses angetan haben und sie praktisch dazu trieben, Selbstmord zu begehen.«

Jane runzelte die Stirn. »Das alles gefällt mir nicht, Sarah. Und es gefällt mir noch weniger, wenn ich mir diese Gegend hier anschaue. Damit komme ich einfach nicht zurecht. In dieser Einsamkeit fällt alles auf, was nicht in den normalen Rahmen hineingehört. Wenn es tatsächlich so geschehen ist, wie wir es annehmen, Sarah, warum hat sich niemand bei der Polizei gemeldet und einen Verdacht geäußert?«

»Die ist weit weg. Erstens.«

»Und zweitens?«

Die Horror-Oma kniff die Augen zusammen. »Angst, Jane. Es konnte durchaus sein, daß die beiden Schwestern Angst gehabt haben. Wissen wir denn, mit wem sie noch zusammen gewesen sind? Wer in ihrer Nähe alles wohnte? Ich wäre da vorsichtig.«

Jane wollte dem nicht zustimmen. »Hier gibt es meiner Meinung nach nichts, was einem nachgeholfenen Freitod gerechtfertigt hätte. Das ist hier Einsamkeit pur.«

»Und eignet sich auch als Versteck.«

»Für wen?«

»Wir werden es herausfinden.«

Jane Collins lächelte in sich hinein. Sie wollte Sarah Goldwyn nicht vor den Kopf stoßen, aber ihrer Ansicht nach mußten die Schwestern am Leben verzweifelt sein und waren deshalb ins Wasser gegangen. Obwohl ein Rest an Mißtrauen blieb. Sie hoffte nur, daß ihnen andere Dorfbewohner eine bessere Auskunft erteilen konnten.

Dann staunten beide, als sich das Gelände vor ihnen öffnete. Der Wald war plötzlich verschwunden, und vor ihnen lag - auf gleicher Höhe der Ort Temple und dies an einem kleinen, beinahe kreisrunden See, dessen Ufer nicht unbedingt frei lagen.

Jane hielt an und löste den Gurt. »Ich steige mal aus und schaue mich um.«

»Wie du willst.«

Die Luft roch wunderbar frisch. Keine Abgase, kein Industriemüll, Natur pur. Der Duft der Nadelwälder erinnerte Jane ein wenig an Weihnachten, das in drei Wochen schon vorbei war.

Sie hatte sich so hingestellt, daß sie über den See hinwegschauen konnte. Er lag etwas tiefer. Deshalb war die Sichtperspektive ausgezeichnet. Nichts bewegte sich auf ihm. Abgesehen von den weich wirkenden Wellen, die der leichte Wind produzierte. Das Wasser war sehr dunkel. Zwei Farben mischten sich zu einer zusammen. So erhielt der See einen etwas düsteren und auch unheimlichen Ausdruck.

Sarah Goldwyn hatte den Golf ebenfalls verlassen und war zu Jane gekommen. »Eine Idylle, wie?«

Sie stellte den Mantelkragen hoch. »Ob wir hier falsch sind?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was macht dich so sicher? Du hast vor kurzem noch anders gesprochen.«

Das hatte Jane. Jetzt nicht mehr. Sie konnte es selbst nicht glauben, was sie dazu veranlaßt hatte. Es mochte der See gewesen sein, die grauen Wolken am Himmel, die ungewöhnliche Stille oder aber die Bebauung um den See herum.

Auf der anderen Seite gruppierten sich die wenigen Häuser von Temple. Sie standen recht dicht beisammen, als sollte ein Haus dem anderen Schutz geben. Bei genauem Hinsehen war die schmale Straße zu sehen, die um den See herumführte und sicherlich erst dann angelegt worden war, als man die Ferienhäuser an der gegenüberliegenden Seite errichtet hatte. Kleine, einfach Häuser, errichtet in einem einheitlichen Stil, der jede Individualität vermissen ließ.

Häuser aus hellem Holz oder hell gestrichen. So genau war es nicht zu erkennen. Ein Haus war größer. Es besaß zwei Etagen und zerstörte das Bild.

»Was hältst du von den Häusern, Jane?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ferienbauten.«

»Das denke ich auch. Die Menschen wollen ja immer mehr in die Natur hinein. Mir gefallen sie nicht. Ich finde sie deplaziert. Fehlte nur noch ein Hotelhochbau.«

»Für das Geschäft der beiden Schwestern ist es sicherlich gut gewesen, wenn die Häuser vermietet waren. Schuhe braucht man immer, denke ich. Auch die anderen Läden im Ort werden davon profitiert haben.«

Jane ging auf Sarahs Bemerkungen nicht ein, da ihr etwas aufgefallen war. Sie hatte die Bewegungen zwischen den Häusern am anderen Seeufer entdeckt. So leer schien die kleine Siedlung nicht zu sein. Wenn sie ganz genau hinschaute, sah sie auch einige Autos, die vor oder zwischen den Bauten standen. Jane sprach mit Lady Sarah darüber, die sich ebenfalls wunderte.

»Wer macht denn um diese Zeit Urlaub?«

»Keine Ahnung. Aber muß es unbedingt Urlaub sein?«

»Was denn?«

»Hier haben sich einfach nur Menschen angesiedelt, die das ganze Jahr über wohnen wollen.«

Sarah war skeptisch. »Glaubst du daran?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann laß uns fahren.«

Die Frauen stiegen wieder ein Tricia Wayne hatte ihnen erklärt, wie sie fahren mußten, um das Haus der Schwestern zu finden. Die Nichte hatte ihre Tanten zweimal besucht und alles in guter Erinnerung behalten.

Beide waren sehr nachdenklich, als sie wieder starteten. Sie hingen den eigenen Gedanken nach. Es war vor allen Dingen Sarah, die immer wieder einen Blick an Jane vorbei und dann über den See bis zum anderen Ufer hin warf.

Das Haus der toten Schwestern stand dicht am Wasser. Ihr Grundstück endete praktisch unmittelbar an der Uferregion, was bei Hochwasser nicht eben günstig war.

Die Straße führte als graues Band in den Ort hinein. So weit wollten die beiden nicht. Direkt am Ortseingang und auch nicht zu weit von der Straße entfernt lag ihr Ziel. Im Winter war es besser zu sehen, denn die Bäume hatten das Laub verloren.

Sarah sah das dunkle Mauerwerk zuerst, das durch die Lücken schimmerte. »Da ist es.«

»Okay, schon entdeckt.«

Das Haus versteckte sich hinter einem Vorgarten, in dem das Buschwerk wild wucherte. In der Mitte des Gartens stand eine alte Akazie, die ebenfalls ihre Blätter verloren hatte. Jetzt wirkte sie auf die Besucherinnen wie ein Totenbaum.

Eine Zufahrt für das Auto gab es nicht. Es war auch keine Garage vorhanden, und so stellten sie den Golf direkt vor dem Haus ab und stiegen aus.

Auch jetzt, wo sie praktisch nach Temple hineingefahren waren, hörten sie nichts. Der übrige Ort lag in einem tiefen Schweigen versunken, als wären alle Bewohner dabei, zu meditieren. In manchen Kaminen und Öfen brannten Feuer, die ihren Rauch durch die Schornsteine schickten. Der typische Geruch verteilte sich über den Dächern wie ein weicher Nebel. Er drang auch in die Nasen der Besucherinnen. Innerhalb des Ortes bellten plötzlich zwei Hunde, dann hörten sie die Klingel eines Fahrrads und nickten sich zu.

»Es gibt also doch noch Leben«, sagte Sarah.

»Hast du damit gerechnet, hier Zombies zu finden?«

»Man kann ja nie wissen.«

»Ich bitte dich«, sagte Jane. »So weit würde selbst ein John Sinclair nicht gehen.«

»Abwarten.«

Die Detektivin sagte nichts und ging auf den Eingang zu. Einen Schlüssel hatte sie nicht bekommen.

Tricia Wayne besaß keinen, zudem ging sie davon aus, daß das Haus offen war. In Temple wurden die Wohnungen und Häuser nicht abgeschlossen, da existierte noch Vertrauen. Durch den Vorgarten führte ein Weg, der allerdings fast zugewachsen war. Das Haus selbst ächzte unter der Last der Jahre oder war schief gebaut worden, denn zur rechten Seite hin neigte sich das Dach ab, als würde es jeden Augenblick rutschen. Es endete auf den Sockeln eines kleinen Anbaus.

Die Fenster in der ersten Etage waren wesentlich kleiner als die unten. Die Haustür besaß die gleiche Farbe wie die in der Nähe stehende Bank, und über den Köpfen der beiden Frauen bog sich eine leicht verrostete Dachrinne.

»Hätte renoviert werden können«, bemerkte Sarah.

»Dazu hatten die beiden sicherlich keine Lust.« Jane drückte gegen die Tür und war zufrieden, als diese sich öffnen ließ. Wenig später betraten die Frauen dieses fremde und auch kalte Haus. Sie bekamen beide einen leichten Schauder, der nicht unbedingt mit den herrschenden Temperaturen in Zusammenhang stand. Es mochte an dem Wissen liegen, das Haus von zwei toten Menschen zu betreten, deren Geist sich noch immer zwischen den Mauern aufhielt.

Sie traten nicht laut auf. Die Zehenspitzen reichten aus, und so schritten sie in eine schmale Diele hinein, an die sich ein kleiner Flur anschloß, der zum Anbau führte.

Es war ein düsteres Haus. Nicht allein wegen der dunklen Außenmauern, auch im Innern waren die beiden Besitzerinnen nicht eben einer hellen Einrichtung zugetan gewesen. Dunkle Möbel, alte Tapeten und auch dunkel gebeizte Türen.

»Das ist wie ein großer Sarg«, sagte Jane.

»Geschmäcker sind eben verschieden.«

Die Frauen nahmen sich das Erdgeschoß vor und durchsuchten es. Obgleich der Bau von außen her ziemlich klein und gedrungen wirkte, waren die Räume recht groß. Besonders die Ausmaße des Wohnzimmers überraschte beide. Wer sich hier aufhielt, konnte durch das breite Fenster bis zum See schauen, denn die wenigen Bäume im hinteren Teil des Gartens störten nicht. Das Wasser sah aus wie ein dunkelgrüner Spiegel mit schwarzen Streifen.

Besonders auffallend war der große Ofen aus grünen Kacheln. Sein Glasfenster stand offen. Aus diesem Maul drang der Geruch nach kalter Asche in das Zimmer hinein.

Auch wenn Sarah und Jane den Raum zuvor nicht gesehen hatten, so gingen sie davon aus, daß hier niemand etwas verändert hatte. Alles stand noch so, wie es auch zu Lebzeiten der beiden Frauen gestanden hatte.

Das Sofa mit der breiten Sitzfläche. Die beiden Sessel mit dem geblümten Stoff, der Holztisch mit der Platte aus Marmor. Das Sofa war mit schweren Kissen bedeckt, so daß dessen grüner Stoff nur hin und wieder durchschimmerte.

Vor dem Fenster sah die Blumenbank aus wie ein flacher Tisch, der leergeräumt war. Jane hatte sich dort hingestellt. Die Gardinen waren so weit zurückgezogen worden, daß nichts ihren Blick auf den See trüben konnte.

Sie sah auch das andere Ufer, und die neuen Bauten lagen direkt in ihrem Blickfeld. Besonders das höhere Haus fiel ihr auf. Sie konnte sich vorstellen, daß die Bewohner auch direkt durch dieses Fenster hier blicken konnten.

Hinter ihr ging Lady Sarah über den weichen Teppich und dicht an den Möbeln vorbei. Die Vitrine, der Schrank mit der Glotze, die alten Stehlampen, ein Bücherregal über Eck, und ein Säulentisch, auf dem das Telefon stand. Viel Platz für Bilder gab es wegen der breiten und hohen Möbel nicht.

Die wenigen Bilder, die dort hingen, zeigten die typischen Kaufhausmotive. Den röhrenden Hirsch, ein altes Stilleben sowie das Motiv einer typisch englischen Fuchsjagd, bei der das Tier von einer Meute von Hunden gehetzt wurde.

Sarah öffnete die Tür der Vitrine und fand dort Porzellan ebenso wie Besteck.

Jane Collins hatte das Wohnzimmer verlassen und sah sich in der Küche um. Keine moderne Einbauküche, sondern eine, die aus alten Möbeln zusammengekauft worden war. Ein Gasherd, ein Kühlschrank, keine moderne Spüle, dafür ein breites Waschbecken. Der Holzschrank bestand aus einem Unter- und einem Oberteil. Letzteres war mit Glasscheiben versehen, vor denen im Innern helle Gardinen hingen.

Zuvor hatte Jane schon den Blick in ein kleines Bad geworfen. Eine Dusche und eine Sitzbadewanne hatten die beiden Schwestern im nachhinein einbauen lassen. Beides sah noch sehr neu aus.

Im Flur direkt neben der Treppe trafen die beiden Frauen wieder zusammen. Jane sah Sarah an, daß ihr etwas nicht paßte.

»Was hast du?«

»Ehrlich gesagt, ich fühle mich nicht wohl.«

»Frag mich mal.«

»Woher es kommt, weiß ich auch nicht, aber ich habe den Eindruck, als wäre der Geist der beiden Toten noch hier vorhanden. Ich kann mich irren und irre mich wahrscheinlich, aber dieses Haus ist mir schon sehr fremd. Beinahe sogar abstoßend.«

»Was sollen wir daraus folgern?«

»Nichts weiter, eigentlich.«

Jane lächelte. »Ich kenne dich doch, Sarah. Komm, sag schon, was dich bedrückt.«

»Wir hatten uns doch eigentlich vorgenommen, hier zu übernachten - oder?«

»Hatten wir«, bestätigte Jane.

Sarah hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das jetzt noch eine so gute Idee ist.«

»Was stört dich?«

»Das Haus allgemein. Sein Fluidum. Das kommt mir einfach nicht geheuer vor.«

»Und das Wissen um den Selbstmord der beiden Schwestern.«

»Das ebenfalls.«

»Was schlägst du vor?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Jedenfalls werde ich keine ruhige Nacht hier verbringen können.«

»Dann lassen wir die Koffer eben noch für eine Weile im Wagen.« Jane trat auf die erste Treppenstufe. »Trotz allem möchte ich gern herausfinden, wie es oben aussieht.«

»Ich komme mit.«

Das Holz der Stufen bewegte sich knarrend unter dem Gewicht der beiden Frauen, als sie in die Höhe stiegen. In der Mitte waren sie abgetreten. Auch das Geländer hätte eines neuen Anstrichs bedurft. Überall war der alte Lack abgesplittert, und die Grundierung kam durch.

In der ersten Etage blieben die beiden in einem kleinen Flur stehen. Zwei Fenster ließen graues Tageslicht in das Haus fließen. Die Scheiben hatten an den Außenseiten ein Tropfenmuster bekommen, denn mittlerweile sickerte Regen aus den Wolken. Auch er paßte in die gesamte Stimmung.

Ein Schlafraum. Ein Bügelzimmer. Eine kleine Abstellkammer. Mehr Zimmer waren es nicht. Sie alle hatten leicht wolkige Decken aufzuweisen, die einen beigen Anstrich zeigten. Keine moderne Möblierung. Hier war die Zeit wirklich stehengeblieben.

Sie gingen wieder zurück. Jedes Geräusch kam ihnen in der Stille doppelt so laut vor, und sie überlegten, ob sie noch den Anbau durchsuchen sollten.

»Alles oder nichts«, sagte Jane. Ihr machte es im Gegensatz zu Sarah Goldwyn nichts aus, hier zu übernachten. Wahrscheinlich deshalb, weil sie die beiden Frauen nicht gekannt hatte. Bei Sarah war das schon etwas anderes gewesen, auch wenn die Zeit schon länger zurücklag. Zudem hatte Sarah vor, den beiden Gräbern einen Besuch abzustatten. Die Letzte Ehre sollte ihnen einfach erwiesen werden.

Zum Anbau hin glich der Zugang dem einer Kellertür. Es gab keine Nische, sie war auch nicht versperrt, man konnte sie ohne weiteres öffnen, was Jane auch tat.

Sofort strömte ihnen der Geruch von Leder entgegen. Auch ohne viel zu sehen, wußten sie, daß vor ihnen eine Werkstatt lag. Den Lichtschalter fanden sie an der rechten Seite. Es war noch einer dieser alten Knipsschalter, den Jane Collins herumdrehte. Aber unter der Decke flackerten die Lichter zweier Leuchtstoffröhren, und wenig später war die Werkstatt in kaltes, helles Licht getaucht.

Regale, die zu einem Drittel mit alten Schuhen gefüllt waren. Allerdings keine verstaubten. Oder nur wenige. Die meisten Schuhe glänzten, als wären sie frisch geputzt worden.

Hier war nichts von Elektronik zu sehen. Was sie zu sehen bekamen, gehörte zu einem alten Handwerk. Die Steppmaschine, das Wandregal daneben mit den dort Reihe in Reihe stehenden Leisten.

Der Tisch in der Mitte. Zwei Arbeitsplätze. Dazwischen ein Doppelständer mit eisernen Leisten, Schleifbänder, die noch manuell betätigt werden mußten, und allerlei Werkzeug, das sich auf dem Tisch verteilte. Es sah wirklich so aus,, als hätten die beiden Frauen die Werkstatt nur für einen Moment verlassen, um noch in der folgenden Stunde zurückzukehren.

»Wie gehabt!« sagte Sarah Goldwyn leise und schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir das alles hier so anschaue, Jane, dann will es mir einfach nicht in den Kopf, daß die beiden aus freien Stücken in den Tod gegangen sind.«

»Hast du in ihre Köpfe hineinschauen können?«

»Leider nicht.« Sarah stand am Fenster und schaute nach draußen. »Im Sommer muß es hier sicherlich wunderbar sein. Man blickt auch von hier direkt über den See. Was mich nur stört, sind die Häuser auf der anderen Seite.«

»Warum stören sie dich?«

»Nicht so sehr, weil sie dort stehen. Ich wundere mich einfach nur, daß sie bewohnt sind. Um diese Jahreszeit, verstehst du?«

»Darüber habe ich mich auch gewundert und mir meine Gedanken gemacht.«

»Kann ich das Ergebnis erfahren?«

»Es gibt keins.«

Sarah drehte sich wieder um. »Das dachte ich mir. Das paßt einfach nicht in das Bild dieser spätherbstlichen Einsamkeit. Komm, laß uns gehen.«

»Wo willst du hin?«

»Noch ist es hell. Ich möchte mir die Gräber anschauen und dann auch in den Ort.«

»Okay. Aber wir kommen später wieder zurück.«

»Ungern.«

Jane lächelte schwach und ließ Sarah Goldwyn an sich vorbeigehen. Sie zog die Tür wieder zu, und der Geruch der Werkstatt blieb hinter ihnen zurück.

Wieder hielt sie die Stille des Totenhauses umfangen. Und diese Stille wurde brutal zerstört, denn beide hörten das schrille Klingeln des Telefons aus dem Wohnraum, und beide zuckten zusammen und schauten sich danach an.

»Weiß jemand, daß wir hier sind?« flüsterte Sarah.

»Nur Tricia Wayne. Abgemeldet ist das Telefon nicht.«

»Ob sie etwas will?«

»Möglich wäre es.«

Inzwischen hatte es schon zum viertenmal geklingelt, und Jane Collins ergriff die Initiative. »Ich werde abheben.«

Sarah hatte nichts dagegen. In ihrem Innern sträubte sich einiges. Sie wollte nicht mit dem Anrufer sprechen. Sie hatte auch feuchte Hände bekommen. Allerdings blieb sie dicht hinter Jane, als diese das Wohnzimmer betrat. Bevor sich der Apparat zum sechstenmal melden konnte, hatte die Detektivin abgehoben. Sie tupfte den Hörer nur gegen das rechte Ohr, ohne etwas zu sagen.

Der Anrufer hatte nicht aufgelegt. Sie hörte ihn scharf atmen. Lady Sarah warf Jane einen fragenden Blick zu, doch die Detektivin winkte mit der freien Hand ab.

»Soll ich auflegen oder nicht?« Jane wurde es zu bunt. Sie hatte die Frage mit scharfer Stimme gestellt.

»Nein, nicht.«

Endlich eine Stimme. Sie gehörte einem Mann. Wieder atmete er scharf aus. »Wer seid ihr?«

Eine Frage, mit der Jane nicht gerechnet hatte. Allerdings hatte sie den Beweis erhalten, daß sie unter Beobachtung standen. So leer und einsam war die Gegend nicht. Irgendwo mußten sich Personen verborgen haben, die alles unter Kontrolle hatten. Auf der Herfahrt war den beiden Frauen nichts aufgefallen.

»Hören Sie«, sagte Jane Collins. »Ich bin es nicht gewohnt, daß sich jemand nicht vorstellt. Sie haben mich angerufen, nicht umgekehrt. Deshalb will ich von Ihnen wissen, wer Sie sind. Sagen Sie mir Ihren Namen, Mister.«

»Namen sind wie Schall und Rauch.«

»Das hätte mir auch jemand anderer erzählen können.«

Jane vernahm das leise Lachen. »Sie sollten vorsichtig sein. Dieses Haus ist nicht für Sie bestimmt.«

»0 doch, das ist es«, widersprach Jane Collins. »Wir werden uns nämlich hier einnisten. Wir wollen es uns zuerst einmal anschauen, und dann werden wir überlegen, wie lange wir bleiben. Schließlich ist es nicht einfach, ein Erbe auszuschlagen.«

Sie hörte den Mann kieksend lachen. »Ein Erbe ausschlagen?« höhnte er. »Welches Erbe?«

»Das Haus.«

»Nein, Sie haben es nicht geerbt.«

»Ach, sind Sie darüber so gut informiert?«

»Das bin ich. Ich will Ihnen auch sagen, daß wir nur einmal warnen. Fassen Sie die folgenden Worte als Warnung auf. Verschwinden Sie. Und zwar so schnell wie möglich. Wir wollen Sie in der nächsten Stunde nicht mehr im Haus sehen. Verstanden?«

»Sicher.«

»Auch kapiert?«

»Das müssen Sie schon uns überlassen, Mister Unbekannt. Außerdem rede ich nicht mit Anrufern, die sich nicht vorstellen. So hat jeder seine Prinzipien.«

»Auch wir, meine Liebe, auch wir.«

»Das ist mir egal.« Jane Collins legte auf, schloß für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann drehte sie sich sehr langsam um.

Sarah stand neben ihr. Die Horror-Oma hielt den Blick gesenkt. Die Stirn hatte sie in nachdenkliche Falten gelegt. »Du brauchst mir nichts zu erklären, Jane, ich habe mitgehört.«

»Und was meinst du? Habe ich richtig gehandelt?«

»Ich denke schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns nicht vertreiben lassen, und schon gar nicht von irgendwelchen Unbekannten, die sich namentlich nicht vorgestellt haben. Wir können nach diesem Anruf überzeugt sein, daß der Selbstmord keiner im eigentlichen Sinne gewesen ist. Ich glaube, daß schon jemand nachgeholfen hat. Ob direkt oder indirekt, das kann man nicht wissen.« Sarah hob die Schultern. »Auf der anderen Seite beweist uns der Anruf, daß wir unter Kontrolle stehen. Jemand hat uns beobachtet. Irgendwer muß in der Nähe sein, der haargenau weiß, was passiert ist.«

Jane stimmte durch ein Nicken zu. »Ja, das kann ich unterstreichen. Es ist alles okay, wie du das gesagt hast. Ich frage mich nur, was dahintersteckt. Warum will man uns so schnell aus diesem Haus heraushaben? Birgt es ein Geheimnis?«

»Keine Ahnung. Auch Tricia Wayne wußte ja nichts.«

»Die lebt in London. Wenn wir eine Antwort erhalten, dann nur hier in Temple.«

Sarah stimmte Jane zu. »Wir sollten nicht zu lange warten und in den Ort hineinfahren.«

»Vorher zum Friedhof?«

»Möchtest du?«

Jane Collins nickte. »Ja, ich möchte die Gräber sehen. Oder das Doppelgrab. Obwohl ich sie nicht kannte. Außerdem denke ich daran, daß wir, falls wir unter Beobachtung stehen, eventuell jemanden zu Gesicht bekommen. Sie müssen uns ja folgen, denke ich mir. Vielleicht sind sie uns auch gefolgt. Nur haben wir es nicht gesehen.«

»Na ja, wir werden sehen.« Sarah wollte an Jane vorbeigehen, wurde aber von ihr festgehalten.

»Was ist?«

»Nicht viel und trotzdem sehr viel, Sarah. Es könnte gefährlich werden für uns beide.«

Die Horror-Oma nickte. »Ja, das denke ich auch. Ich rechne sogar damit, Jane.«

»Man hat zwei Menschen in den Tod getrieben. Man wird nicht zögern, auch uns…na ja…«

»Aber wir sind gewarnt.«

»Trotzdem, Sarah. Ich weiß nicht, welche Macht hinter allem steckt. Jedenfalls kann es gefährlich werden. Sollten wir zu sehr in die Klemme geraten, dann möchte ich, daß du wieder zurück nach London fährst. Ich mach dann allein hier weiter.«

Sarah Goldwyn lächelte dünn. »Meinst du wirklich?«

»Abwarten.«

Das Thema war für die beiden zunächst erledigt. Bevor sie das Haus verließen, warf Jane Collins noch einen Blick durch das Wohnzimmerfenster hinein in den Garten. Er sah noch recht gepflegt aus, auch wenn kein Besen das nasse Laub vom Boden gekehrt hatte. Wir verloren standen die Obstbäume auf einer Wiese. Dahinter lag der See. Sein Wasser kräuselte sich im Wind. Am gegenüberliegenden Ufer standen die Wohnhäuser. Neue Bauten für Feriengäste.

Jane preßte die Lippen zusammen. Ihr Blick war sehr nachdenklich geworden. Sie mochte die Häuser dort hinten nicht, auch wenn sich jetzt niemand zwischen ihnen bewegte. Es fuhr auch kein Auto hin und her. Wohl war ihr nicht. »Kommst du, Jane?«

»Ja, ich komme«, murmelte sie.

***

Der Friedhof war nicht schwer zu finden gewesen. Er lag nicht weit von der kleinen Kapelle entfernt. Es war ein kleiner, mit dicht an dicht stehenden Gräbern bedeckter Flecken Erde, über den die Stille wie eine dicke Bleidecke lastete.

Es sang kein Vogel mehr. Auf den Gräbern und auch dazwischen lag das Laub und raschelte bei jedem Schritt, obwohl es feucht geworden war. Soweit Sarah und Jane hatten erkennen können, waren sie allen auf dem Friedhof. Die Ruhe der Toten umgab sie, und sie schritten vorbei an den grauen Grabsteinen und Kreuzen. An Gräbern, die mit Tannenzweigen abgedeckt waren, als sollten sie die dort unten liegenden Leichen wärmen. Von der Kapelle her hörten sie das Geräusch eines Autos. Das Fahrzeug fuhr weg.

Auch auf den Bänken klebte das Laub. An zwei von ihnen gingen sie vorbei und sahen sehr bald die beiden neueren Gräber, die noch nicht eingeebnet waren. Zwei nebeneinander liegende flache Hügel waren ebenfalls durch fauliges Laub bedeckt worden. Blumen und Kränze welkten vor sich hin, die braunen Farben überwogen, als sollte nichts Freundliches mehr in dieser kleinen Welt erscheinen.

Kreuze standen nicht auf den Gräbern. Nur zwei Bretter mit langen Stielen, die in den weichen Boden gerammt worden waren. Auf den Brettern waren die Namen der beiden Schwestern zu lesen.

Darunter, in kleinerer Schrift, die Geburts- und Sterbedaten.

Die Frauen blieben vor den Gräbern stehen. Lady Sarah ging noch näher heran. Sie hatte die Schwestern gekannt, senkte den Blick und faltete die Hände zum Gebet. Es war so etwas wie ein Abschied von den alten Bekannten.

Jane blieb bewußt zurück. Sie gönnte Sarah die Ruhe, während sie sich selbst anderen Gedanken hingab, denn die Warnung spukte nach wie vor durch ihren Kopf. Jane glaubte fest daran, daß die unbekannte andere Seite nicht gescherzt hatte. Da lief etwas ab, über das sie noch nichts wußte, und in diesem gefährlichen Spiel waren zwei alte Menschen geopfert worden.

Worum ging es? Was lauerte wirklich hinter der Idylle dieses einsamen Cornwall-Ortes? Janes Gedanken drehten sich hin und her, ohne daß sie zu einem Entschluß kam. Sie wußte einfach zu wenig.

So gut wie nichts von den Toten und auch so gut wie nichts über den Ort Temple und dessen Bewohner. Wäre nicht die Anzeige in der Zeitung gewesen, hätten sie und Sarah gar nichts erfahren.

Ein Geräusch riß Jane aus ihren Überlegungen. Sie drehte sich nach rechts und sah eine ältere Frau über den schmalen Weg gehen. Die Frau trug einen braunen Mantel und hatte eine Handtasche dabei. Ein Kopftuch schützte das graue Haar vor der Feuchtigkeit.

Sie hatte die beiden fremden Frauen schon gesehen und ihre Schritte verlangsamt. Neben Jane blieb sie stehen, den fragenden Blick auf das Gesicht der Detektivin gerichtet.

Jane nickte ihr zu.

»Sie sind fremd hier, nicht wahr?« fragte die Besucherin.

Jetzt drehte sich auch Sarah Goldwyn um. Sie nickte der Frau zu und bejahte die Frage.

»Man kennt hier sonst jeden.«

»Kannten Sie auch die Schwestern?« fragte Jane.

»Sicher. Wer kannte sie nicht?«

»Und Sie haben sich nie gefragt, weshalb die beiden gemeinsam in den Tod gegangen sind?«

»O doch«, sagte die Frau und seufzte. »Das haben wir uns alle hier gefragt, aber es gab keine Antworten. Niemand in Temple hat etwas gewußt. Es ist so plötzlich geschehen. Wir sind davon überrascht worden. Sie gehörten ja zu uns.«

»Eben«, sagte Sarah Goldwyn. »Hier haben Sie eine Gemeinschaft. Da kennt doch jeder die Sorgen des anderen. In einem Ort wie Temple bleibt nichts verborgen.«

»Normalerweise nicht.«

»Aber?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Warum fragen Sie eigentlich? Kannten Sie die Waynes?«

»Ich kannte sie. Aus meiner fast Jugendzeit noch. Wir haben uns dann nur aus den Augen verloren.«

»Ja, ja, so etwas passiert. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ich heiße Sarah Goldwyn. Meine Begleiterin hört auf den Namen Jane Collins.«

»Beide sind mir unbekannt. Sie waren niemals zwischendurch hier, nicht wahr?«

»Nein«, gab Sarah zu. »Wir haben durch den Tod der beiden auch mehr per Zufall erfahren.«

»Das ist verständlich. Kommen Sie von weit her?«

»Aus London.«

»Oh.« Die Frau räusperte sich. »Ich heiße übrigens Betty Shore und lebe hier ebenfalls seit meiner Geburt. Deshalb kannte ich die Wayne-Schwestern schon sehr lange.«

»Trotzdem haben Sie nichts von deren Problemen erfahren?« erkundigte sich Jane. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Stimmt. Es ist auch schwer vorstellbar. Aber ich kann nichts daran ändern.«

Jane schüttelte den Kopf. »Gab es denn nicht den geringsten Hinweis auf ein vorzeitiges Ableben, Mrs. Shore?«

»Nein. Abgesehen davon, daß die beiden in den Wochen vor dem Selbstmord stiller geworden sind. Mehr in sich gekehrt, wenn Sie verstehen. Sie waren eigentlich nie große Redner, doch da sind sie noch stiller geworden.«

»Fragten Sie nicht nach?«

»Doch, Mrs. Goldwyn, doch. Aber weder ich noch andere, die sich erkundigt hatten, erhielten eine Antwort, die uns hätte weiterbringen können.«

»Aber Sie bekamen eine Antwort.«

»Ja, das schon. Nur war sie so verschwommen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Es gab Gerüchte, sage ich mal.«

»Welcher Art?«

Betty Shore räusperte sich. »Das ist nicht einfach zu sagen. Man will auch niemand schlechtmachen, deshalb bin ich sehr vorsichtig.«

»Gut, Mrs. Shore«, sagte Jane. »Das ist völlig verständlich, wenn Sie so reagieren. Was Sie jetzt allerdings sagen oder andeuten, bleibt unter uns. Wir sind hier fremd. Sie brauchen keine Rücksicht auf irgendwelche Dorfbewohner zu nehmen.«

Die Frau strich über ihren gerade gewachsenen Nasenrücken. »Nicht alles hier ist eine Idylle, wie man sie als Fremder oft zu sehen bekommt. Ich meine damit nicht unser Dorf, sondern die Menschen, die auf der anderen Seite des Sees leben.«

»Die Ferienhäuser?«

Betty Shore schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie, Miß Collins, das hat nur den Anschein, als wären es Ferienhäuser. Tatsächlich aber sind sie dauerhaft bewohnt.«

»Von wem?«

»Es sind Fremde. Sie passen nicht hierher. Sie haben auch das Land erworben und die Häuser gebaut. Dort leben sie und lassen sich nur selten in Temple blicken. Sie haben die gegenüberliegende Seite des Sees in Beschlag genommen.« Mrs. Shore hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, ob sie noch ausbauen wollen oder nicht. Möglich ist alles.«

»Und Sie wissen nicht, wer diese Leute sind?«

»Nicht genau.«

»Männer, Frauen und Kinder.«

»Familien?« fragte Jane.

»Kinder habe ich noch keine gesehen. Aber Männer und Frauen sind es schon. Im Ort hält sich das Gerücht, daß diese Personen etwas anderes sind. Manchmal strahlt dort ein seltsames Licht, das sich keiner von uns erklären kann. Es dringt aus dem großen Haus hervor, und es kann einem schon Furcht einjagen, obwohl es ein Licht ist.«

»Eine Sekte?«

Mrs. Shore wartete einen Moment mit der Antwort. »Man spricht davon, daß sich dort eine Gruppe einquartiert hat, die zugleich zu einer Sekte gehört. Genaues weiß ich nicht. Es hat sich auch niemand getraut, dort hinzugehen und zu fragen. Aber Sie könnten schon recht haben. Wir alle könnten recht haben.«

»Auch die Waynes?« fragte Sarah.

»Ja, auch sie. Beide Schwestern haben ja nicht viel über ihre privaten Probleme geredet. Hin und wieder jedoch ließen sie sich darüber aus, und es ging die unbestätigte Geschichte herum, daß es diese Sekte auf das Haus und natürlich auch auf das Grundstück abgesehen hat.«

»War es sehr konkret?«

»Nein. Mehr verschwommen. Andeutungen. Man sollte sie nicht unterschätzen. Ich habe den Eindruck, daß sie auch an dieser Seeseite aktiv werden wollten.«

Jane atmete schwer ein und aus. Allmählich gelangte Licht in das Dunkel. »Tja«, sagte sie dann mit leiser Stimme, »unmöglich ist es nicht.« Sie schaute Sarah an. »So etwas kennt man ja. Diesen Gruppen geht es nicht nur um die Menschen, sondern in erster Linie um deren Vermögen. Alles andere ist nur Mittel zum Zweck.«

»So genau kann ich das nicht sagen«, murmelte Mrs. Shore.

»Sie hatten keinen näheren Kontakt zu den Leuten?«

Die Frau hob beide Arme. »Gott bewahre, nur das nicht. Nein, auf keinen Fall.«

»Wer hatte denn welchen? Wen können wir fragen?«

»Niemand aus dem Ort. Die Bewohner hielten sich zurück. Keiner wollte etwas mit denen von der anderen Seite zu tun haben. Man fürchtete sich. Selbst unser Pfarrer traute sich nicht, sich den Leuten entgegenzustellen.«

»Hat die Sekte einen Namen?« fragte Jane.

Mrs. Shore nickte. »Diese Leute nennen sich Engelkinder.«

»Bitte?«

»Ja, so heißen sie. Ich habe es auch nur durch Zufall gehört. Sie halten sich für etwas Besonderes.«

»Treten sie denn auch so auf?« wollte Jane wissen.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, ich denke, es gibt Leute, die dann nur in Gewändern herumlaufen und versuchen, andere Menschen zu bekehren.«

»Überhaupt nicht. Wenn sich mal einer von denen in Temple zeigte, dann sah er völlig normal aus. Kein Gewand, nichts. Die Leute sprachen auch nur das Nötigste. Sie kauften hin und wieder etwas ein, dann waren sie wieder weg.«

»Und trotzdem müssen die Wayne-Schwestern Kontakt mit der Sekte gehabt haben«, sagte Sarah.

»Sonst wären die Gerüchte ja nicht aufgekommen.«

Mrs. Shore nickte. »Kann alles sein. Ich jedenfalls habe nichts bemerkt, und andere auch nicht. So etwas bleibt in einem Ort wie dem unseren nicht verborgen.«

»Das ist klar. Sie haben es heimlich probiert. Und sie müssen es auch geschafft haben. Ich verstehe das nicht«, flüsterte Sarah. »Wie mächtig muß der Druck gewesen sein. Furchtbar. Da gehen zwei Schwestern freiwillig ins Wasser oder freiwillig unfreiwillig.«

»Wir waren auch alle geschockt.«

»Die beiden hatten doch ein Geschäft, nicht wahr?«

»Ja, Miß Collins. Im Ort. Es ist verschlossen. Noch. Aber der Laden hat ihnen nicht gehört. Sie haben ihn nur gemietet gehabt. Der Besitzer will ihn in der kommenden Woche leerräumen lassen. Er will sich auch noch mit der Nichte in Verbindung setzen.«

»Bliebe das Haus.«

»Das hat den Schwestern gehört, Miß Collins. Es ist ihr Eigentum gewesen.«

Jane räusperte sich. »Wir sind zuvor bei Tricia Wayne gewesen und haben mit ihr über dieses Problem gesprochen. Sie hat uns erlaubt, in diesem Haus zu übernachten.«

Mrs. Shore schaute Jane aus großen Augen an. »Sie wollen was, bitte? Dort wohnen?«

»Zumindest für die nächste Nacht.«

Die alte Frau schluckte. »Aber das ist ein Totenhaus. Das kann gefährlich sein.«

»Könnte schon, muß aber nicht. Wir sind auch gekommen, um klare Verhältnisse zu schaffen. Wir wollen herausfinden, was hier tatsächlich geschehen ist.«

»Das ist dann Ihr Problem.« Sie räusperte sich. »Ich muß mich jetzt um das Grab meines Mannes kümmern. Er ist vor knapp einem halben Jahr verstorben, und die Erinnerung an ihn ist noch sehr frisch.«

»Klar, das ist verständlich.«

»Da wünsche ich Ihnen viel Glück.« Mrs. Shore nickte noch einmal, bevor sie weiterging.

Sarah Goldwyn und Jane Collins schauten ihr nach. Eine einsame Frau, die wie ein Schatten über den düsteren Friedhof ging.

»Fahren wir in den Ort, Jane?«

»Ja, ich möchte noch einiges besorgen.«

»Und dann?«

»Werden wir wohl warten.«

Sarah war einverstanden. Jane aber sah ihr an, daß sie noch etwas auf dem Herzen hatte. »Was bedrückt dich?«

»Tja, ich weiß es selbst nicht so recht«, erklärte sie und schaute auf den Boden. »Es ist im Prinzip kein Druck, sondern etwas anderes. Ich habe den Eindruck, als würde sich hier etwas anbahnen. Etwas Großes, Gefährliches. Wir haben hier in ein Wespennest gestochen. Ich wundere mich, daß du noch nicht davon gesprochen hast, John Sinclair anzurufen. Verstehst du?«

»Ja, alles klar, ich verstehe schon. Aber ist das ein Fall für ihn? Es geht um eine Sekte.«

»Die sich den Namen Engelkinder gegeben hat.«

»Und weiter?«

»So etwas hört sich nicht eben gut an, trotz dieses frommen Namens. Möglicherweise ist alles nur eine Täuschung, so daß hinter diesem Begriff genau das Gegenteil steckt.«

»Das Gegenteil kann nur der Teufel sein.«

»So sehe ich es.«

Jane enthielt sich einer Äußerung. Es war alles reine Spekulation, und sie wollte nicht vorher schon den Dämon an die Wand malen. Wichtig waren die nächsten Stunden und auch die folgende Nacht.

Da konnte sich einiges entscheiden. Jane Collins nahm die Warnung keinesfalls auf die leichte Schulter. Dieser Anruf war kein Spaß gewesen, und sie standen unter Beobachtung.

»Bleibt es bei deinem Vorschlag?«

Jane nickte. »Ja, laß uns in den Ort fahren…«

***

Im Haus schien es noch kälter und leerer geworden sein, als die beiden Frauen es betraten. Beide hatten eine Gänsehaut bekommen und fühlten sich nicht mehr so sicher.

Jane stellte die beiden prall gefüllten Einkaufstüten ab, in denen sich einige Lebensmittel und auch Getränke befanden. Sie wollte, daß Sarah an der Haustür stehenblieb. Danach machte sie sich allein auf den Weg und durchsuchte die Zimmer in der unteren Etage, bevor sie nach oben ging. Sarah wartete nahe der Haustür. Sie hörte Jane zurückkommen. Gespannt schaute sie ihr entgegen.

»Nichts, Sarah.«

»Ein Glück.«

Jane hob die Schultern. »Das kann man sehen, wie man will. Ich weiß nicht, ob wir uns tatsächlich geirrt haben.«

»Dann gehst du noch immer davon aus, daß sich jemand in der Zwischenzeit hier umgesehen hat?«

»Ja, im Prinzip schon. Aber wenn er es getan hat, dann hat er verstanden, seine Spuren zu verwischen. Es ist eben nur ein Gefühl, meine ich.«

»Das wir beide haben.«

Jane lächelte knapp. Sie schaffte die Einkaufstüten in die Küche und leerte sie. Neben den Getränken wie Mineralwasser und Orangensaft hatten die Frauen auch Kekse eingekauft. Die halfen über den ersten Hunger hinweg.

Beide fühlten sich unbehaglich und behielten dies auch nicht für sich. Jane sprach davon, daß sie den Eindruck hatten, unter Beobachtung zu stehen, und auch Sarah stimmte zu.

»Aber wer und wo?«

»Keine Ahnung.« Jane schaute zur Decke und auch in die oberen Zimmerwinkel. »Heute gibt es ja zahlreiche Möglichkeiten, jemand unter Kontrolle zu halten.«

»Denkst du an eine Kamera?«

»Zum Beispiel.«

»Die während unserer Abwesenheit installiert hätte sein müssen.«

»Es ist alles möglich.«

Beide Frauen waren mißtrauisch geworden und durchsuchten das gesamte Haus nach versteckten Überwachungsanlagen. Sie fanden nichts. Alles sah normal aus. Trotzdem war es für sie nicht beruhigend. Immer wieder ertappten sie sich dabei, daß sie sich anders bewegten als normal. Sie gingen hin und her. Sie schauten zur Decke, sie blickten in die Winkel der Zimmer hinein, sogar die Werkstatt untersuchten sie, ohne ein Ergebnis zu finden.

In der Küche trafen sie wieder zusammen, wo auch ein zweites Telefon stand. Jane drehte den Deckel von einer Flasche mit Orangensaft ab und goß zwei kleine Gläser voll. »Ich denke, daß wir jetzt alles untersucht haben, Sarah. Wenn man uns beobachtet, dann auf eine andere Art und Weise.«

»Und wie?«

Jane trankt zuerst, bevor sie auf das Fenster deutete. »Dort draußen liegt der See. Am gegenüberliegenden Ufer stehen die Häuser der Sekte. Stell dir mal vor, jemand besitzt ein starkes Fernglas, das er optimal eingestellt hat. Er kann durchaus über den See hinweg hier in das Haus hineinschauen. Alles liegt frei. Da liegen wir für einen Spanner wie auf dem Präsentierteller.«

»Gibt es auch keine Rollos?«

»Wir werden nachschauen.«

Nein, es gab sie nicht. Die Schwestern hatten auch in der Nacht wohl auf den See schauen wollen, wenn sie erwachten. In Temple fühlte man sich eben sicher.

Dicht vor der Scheibe war Jane stehengeblieben. Über ihren Körper lief ein kalter Schauer. Es war wirklich nur eine Annahme, und sie wußte es nicht, aber die Vorstellung, unter Kontrolle zu stehen, war ihr mehr als unangenehm. Die Frauen hatten das Licht nicht eingeschaltet, und auch die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite waren von innen nicht erleuchtet. So konnten sie die hellen Umrisse innerhalb der dichter werdenden Gräue nur schwach erkennen.

»Was spielt sich dort ab?« murmelte Jane.

»Wenn wir hinfahren, wissen wir es.«

»Du wirst lachen, Sarah, ich habe mit diesem Gedanken ebenfalls schon gespielt.«

»Und? Willst du?«

»Nur allein.«

»Nein, das ist…«

»Ich weiß, daß ich dir das nicht antun kann. Deshalb werde ich auch bleiben.«

Lady Sarah ließ nicht locker. »Im Dunkel der Nacht wäre die Chance größer.«

»Das weiß ich nicht. Wie ich diese Leute einschätze, werden sie sogar Wachen aufgestellt haben. Engelkinder.« Jane lachte hart auf. »Es ist eine Verhöhnung, Sarah. Nicht mehr und nicht weniger. Eine verfluchte Verhöhnung.«

»Du hältst sie für gefährlich?«

»Ich rechne damit.«

»Dann warten wir also?«

Jane Collins drehte sich vom Fenster weg. Sie wollte eine entsprechende Antwort geben, aber wieder schrillte das alte Telefon und ließ die Frauen zusammenzucken.

»Das sind sie!« flüsterte Sarah.

»Wir werden sehen. Ich gehe dran.« Jane hob ab, vermied es aber, sich zu melden. Und wieder hörte sie dieses scharfe Atemgeräusch. Danach ein kaltes Lachen.

»Was ist?« fragte Jane.

»Sie sind ja noch immer da.«

Jane ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. Kalt gab sie zurück. »Wir hatten auch noch vor, zu bleiben. Ob Sie es glauben oder nicht, Mister.«

»Das ist schlecht.«

»Wieso?«

»Nicht für uns«, sagte die fremde Männerstimme. »Sondern für Sie. Eine letzte Warnung. Sie haben das Haus innerhalb weniger Minuten zu verlassen.«

»Gehört es Ihnen?« Jane ließ sich nicht beeindrucken.

»So gut wie.«

Sie schaffte es, zu lachen. »Ich denke nicht, daß die Wayne-Schwestern so dumm gewesen sind, Ihnen ihr Haus zu verkaufen. Das können Sie mir nicht erzählen.«

»So gut kannten Sie die beiden?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie ja, was mit ihnen geschehen ist.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Freiwillig sind die beiden nicht ins Wasser gegangen. Und mit Engelkindern haben sie bestimmt nichts zu tun haben wollen.«

»Sie sind gut informiert.«

»In der Tat.«

»Es hörte sich nicht so an, als wollten Sie meinem Ratschlag folgen, Mrs…«

»Namen sind Schall und Rauch. Das haben Sie schon einmal gesagt. Wir werden bleiben.« Nach diesem Satz legte Jane den Hörer hart auf und schaute Sarah an.

Die Horror-Oma nickte. »Es ist gut, daß du dich nicht ins Bockshorn hast jagen lassen.«

»Richtig. Uns werden sie kaum in den See treiben können, das verspreche ich dir.«

Es war wieder dämmrig geworden. Schatten hatten sich in den Wohnraum hineingestohlen und sich ausgebreitet. Die Umrisse der Möbel verschwammen, und auch der Boden sah aus, als wäre er von einer düsteren Wolke versteckt worden.

»Wir werden kein Licht machen, Sarah. Nirgendwo im Haus. Wir warten in der Dunkelheit auf sie.«

»Sie werden trotzdem wissen, daß wir noch hier sind.«

»Sollen sie.«

Jane Collins hatte die Antwort kaum gegeben, als es an der anderen Seite des Sees hell wurde. Nun sahen sie das Licht selbst, das von innen her das gesamte Gebäude erfüllte. Es war wirklich ein überirdisches Strahlen, ein Licht von einer selten erlebten Reinheit. Wie eine große Glocke hatte es sich im Innern des Hauses ausgebreitet und füllte jedes Fenster aus. Aus ihrer Position schauten Sarah und Jane zu, was sich dort tat. Beide glaubten, innerhalb des Lichts Bewegungen zu sehen.

Als wären helle Schatten dabei, es zu durchfließen und sich gleichzeitig an diesem Schein zu laben.

»Wer ist das?« hauchte Sarah.

»Die Engelkinder?«

»Als Schemen?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Frauen standen an der Scheibe. Sie waren einerseits fasziniert von diesem Vorgang, andererseits wurden sie auch davon abgeschreckt.

»Normale Lampen sind das nicht«, flüsterte Sarah.

»Richtig.«

Im nächsten Moment sackte der Schein wieder zusammen. Es blieb nichts mehr zurück. Kein Funkeln, kein Nachglühen, gar nichts. Graue Dämmerung umfing das Haus.

Jane hörte sich selbst tief ausatmen. Dann drehte sie sich um und ging auf Sarah zu, deren Gesichtsausdruck eine gewisse Ängstlichkeit und auch Nachdenklichkeit zeigte. »Ich habe keine Erklärung, Jane, und kann nur sagen, daß mir dieser Schein überirdisch vorgekommen ist. Als wäre er nicht von dieser Welt.«

»Ist er das denn?«

»Glaubst du, daß es Engel waren?«

Jane schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach zu wenig Erfahrung, Sarah, es tut mir leid. Da kannst du in diesem Fall nicht auf mich bauen. Es ist auch möglich, daß uns die andere Seite nur ihre Macht demonstrieren wollte. Jedenfalls bin ich auf die folgenden Stunden mehr als gespannt.«

»Das heißt mit anderen Worten, daß wir eine schlaflose Nacht vor uns haben.«

»Darauf wird es wohl hinauslaufen.« Sarah deutete auf den See. »Das Wasser ist kalt, so verflucht kalt. Ich möchte nicht darin versinken und ertrinken.«

»So weit wird es nicht kommen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr, Jane…«

***

Es gab innerhalb des Wohnzimmers genügend Sitzgelegenheiten, um sich dort hineinzulegen. Lady Sarah hatte sich für die Couch entschieden. Sie lag auf der Seite, das Gesicht dem Fenster zugewandt, um nach draußen schauen zu können. Dort lösten sich die Konturen allmählich auf. Der See mit seiner grünschwarzen Fläche verlor seine erste Farbe und schien zu wandern. Er kroch in den großen Garten hinein und schien mit seinem Wasser alles zu überschwemmen. Nur die kahlen Obstbäume ragten wie gezeichnete Schatten aus der Dunkelheit hervor. Ihre Zweige bewegten sich kaum, denn es wehte nur ein leichter Wind.

Jane war noch im Haus unterwegs. In der Küche hatte sie eine Taschenlampe gefunden, die noch funktionierte. Dennoch deckte sie den Schein mit der Handfläche ab, damit er nicht zu verräterisch durch die Finsternis wanderte, denn von der anderen Seeseite her war jedes Licht sichtbar.

Am Küchenfenster hatte sie die Gardinen vorgezogen. Sie ging auch die Treppe nach oben und schaute sich dort die Fenster an. Auch da gab es Vorhänge, die sie zuziehen konnte. Bevor sie das tat, warf sie jedesmal einen Blick über den See, doch am anderen Ufer tat sich nichts. Es blieb in der Finsternis liegen. Kein einziger Lichtfleck drang aus einem der Fenster.

Abendliche Ruhe. Jane wußte, daß es ein Trugschluß war. Sie schaltete die Lampe aus und öffnete im Schlafzimmer das Fenster. Dann lehnte sie sich hinaus, um nach links zu schauen, denn dort drang ein blasser Schein bis an das Ufer des Sees heran. Es waren die Lichter aus dem Ort, die ihren Weg fanden, wobei sich einige wenige auf den anlaufenden Wellen verloren.

Jane Collins fragte sich, ob die Sekte mit der Übernahme des Hauses hier erst einen Anfang gemacht hatte. Vorstellen konnte sie es sich. Die brachten es fertig, den gesamten Ort in ihre Klauen zu bekommen, um die Menschen zudem in ihrem Sinne manipulieren zu können. Sie wußte, wie diese Vereine arbeiteten, wie brutal, menschenverachtend und rücksichtslos sie waren.

Um ihre Ziele zu erreichen, gingen sie über Leichen. Der Tod der Schwestern war das beste Beispiel. Jane glaubte jetzt erst recht nicht, daß die beiden freiwillig aus dem Leben geschieden waren.

Da hatten andere Druck ausgeübt.

Sie schloß das Fenster wieder. Die Kühle hatte einen Schauder auf ihrer Haut hinterlassen. Zudem glaubte Jane, den Geruch des Sees noch in der Nase zu haben. Das Wasser hatte faulig und nach Moder gestunken, als wäre dort alles verfault, Tiere und auch Pflanzen.

Sie betrat den schmalen Flur und schüttelte sich. Jane war eine sensible Frau. Als ehemalige Hexe war sie des öfteren in der Lage, Stimmungen besonders dicht aufzunehmen, und auch hier war das der Fall. Die Schwestern lebten nicht mehr, dennoch hatte sie den Eindruck, als wäre deren Geist noch vorhanden. Er hatte sich in diesem Haus verteilt, er hockte überall versteckt in der Dunkelheit und schien sie heimlich zu beobachten.

Sie fror auf dem Rücken, als sie wieder die Treppe hinabschritt. Der Kegel der Taschenlampe wies ihr den Weg, und er hüpfte über die Stufen hinweg, bis er sich auf dem Boden als heller Kreis fing, denn Jane war stehengeblieben.

Sarah Goldwyn rief ihren Namen.

»Ja, ich bin hier im Flur. Ich schaue mir noch die Haustür an, ob ich sie von innen schließen kann.«

»Da gibt es noch einen Riegel.«

Jane hatte die Tür angeleuchtet. »Ich sehe ihn schon.« An der gußeisernern Garderobe ging sie vorbei auf die Tür zu und schaute sich den Riegel genauer an. Er war sicherlich so alt wie das Haus und dementsprechend angegriffen.

Jane versuchte es. Das Ding ließ sich bewegen, und sie atmete auf, als die Tür einigermaßen verschlossen war. Wer immer sie aufbrechen würde, er würde gehört werden. Seltsamerweise bezweifelte Jane, daß sich die Engelkinder der Vorderseite des Hauses näherten. Der Garten war groß genug. Sie konnten den Weg am Wasser nehmen und sich so anschleichen.

Lady Sarah hatte sich aufgesetzt und sah aus wie jemand, der plötzlich fror. Sie hob auch einige Male die Schultern und fragte dann mit leiser Stimme: »Wie lange werden sie sich Zeit lassen? Was glaubst du?«

»Keine Ahnung.«

»Am anderen Ufer habe ich nichts gesehen. Da gab es keine Veränderung. Die Dunkelheit ist geblieben.«

Jane ging vor bis zum Fenster, aber auch sie konnte nichts erkennen. Erde und Himmel schienen eins geworden zu sein und lagen als tiefer Schatten über dem Land.

Sie trat wieder zurück. Mit der rechten Hand wischte sie über die Stirn. Ihr war warm geworden, doch das lag wohl mehr an ihrer Aufgeregtheit.

»Setz dich doch, Jane.«

»Das tue ich auch.« Sie fand ihren Platz im Sessel und streckte die Beine aus. »Die Tür habe ich verriegelt. Wer jetzt ins Haus will, muß sich schon anstrengen.«

»Und er wird es nicht lautlos schaffen.«

»Eben.«

Sarah legte eine Pause ein, und Jane hörte sie atmen. »Was ist, wenn wir es nicht mit Menschen zu tun haben, sondern tatsächlich mit anderen Geschöpfen, wobei ich den Begriff Engel vermeiden will?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe immer wieder an das Licht denken müssen und auch an die hellen Schatten, die es praktisch durchschwommen haben. Ich weiß nicht, wer sie gewesen sind, aber sie haben mir Furcht eingeflößt. Ich will sie nicht als Dämonen ansehen, auch nicht als Engel, eben nur als helle Schatten.«

»Stimmt.«

»Nimmst du das einfach hin?«

»Was sollen wir sonst tun?«

»Wie wäre es, wenn du es bei John Sinclair versuchst?«

»Daran habe ich auch gedacht, wenn ich ehrlich sein soll. Aber ich möchte es noch nicht. Zudem weiß ich nicht, ob sich John nicht selbst um einen Fall kümmern muß. Ich würde vorschlagen, daß wir zunächst einmal hier abwarten und sehen, was sich tut.«

»Dann brauche ich was zu trinken.«

»Laß mal, das mache ich schon.«

Jane ging in die Küche. Sie war froh, sich bewegen zu können. Sie nahm die Flasche Orangensaft mit, zwei Gläser und klemmte auch eine Schachtel Kekse unter ihren Arm. Damit betrat sie das Wohnzimmer und wunderte sich über Sarahs Haltung. Die Horror-Oma saß starr auf der Couch und starrte ebenso starr durch das Fenster hinaus in den dunklen Garten und über den See hinweg.

Jane stellte alles auf den Tisch mit der Marmorplatte und fragte: »Ist da was?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Ein Licht, Jane, ich habe tatsächlich ein Licht am anderen Ufer gesehen.«

»Wo denn da?«

»Bei den Häusern. Für einen Moment hat es dort aufgeschimmert, und ich habe mich nicht geirrt.«

»Was ist denn genau damit? Hat es sich bewegt?«

»Es war plötzlich weg.«

Jane schritt wieder auf das Fenster zu und schaute hindurch. Sie sah nichts. Auch auf der schmalen Straße bewegte sich kein Auto, und die Hügel im Hintergrund waren längst von der Finsternis der Nacht verschluckt worden.

Sie wollte schon fragen, ob Sarah sich nicht doch geirrt hatte, da sah sie es selbst.

Diesmal war es nicht nur ein Licht, sondern eine ganze Lichterkette, die sehr schnell aufgeflammt war. Zuckende Flammen, die sich in einer Reihe am Seeufer verteilten.

Auch Lady Sarah hatte es nicht mehr auf ihrem Platz gehalten. Sie war aufgestanden und stand jetzt dicht neben der Detektivin, beide Hände gegen die Scheibe gelegt. »Das sind sie«, flüsterte Sarah.

»Das sind die verdammten Engelkinder.«

»Sie scheinen mir aber sehr menschlich zu sein.«

»Noch…«

»Wie meinst du das?«

»Abwarten.«

Die Frauen sprachen nicht mehr. Jetzt standen sie einfach nur da und beobachteten. Die Scheibe beschlug von ihrem warmen Atem.

»Sie werden bestimmt nicht dort bleiben«, sagte Sarah. »So schätze ich sie ein. Sie werden kommen und hier eindringen. Etwas anderes kann ich mir nach einer zweimaligen Warnung nicht vorstellen.«

»Und dann? Glaubst du, daß sie bis zum letzten gehen?«

»Das sind sie bei den Schwestern auch.«

»Stimmt. Aber wir sind fremd. Sie werden wissen, daß unser Ableben Staub aufwirbelt.«

Noch passierte nichts. Die Gestalten hatten sich am gegenüberliegenden Ufer versammelt. Es war auch schwer zu zählen, wie viele dort standen, da sich die Kerzenflammen bewegten und aufeinander zuglitten, so daß manche aussahen wie ein einziges Licht.

»Da tut sich was, Jane.«

Sarah hatte recht. Die Gestalten hatten sich in Bewegung gesetzt, aber sie waren weder nach rechts oder links gegangen, sondern gingen nach vorn.

Sie bewegten sich dabei langsam und dennoch stetig voran, als gäbe es dort eine normale Straße.

Schließlich flüsterte die Horror-Oma: »Sag, daß es nicht wahr ist, was ich da sehe. Strafe mich Lügen.«

»Tut mir leid.«

»Dann siehst du das gleiche wie ich?«

»Ja.«

»Sag es. Bitte, sag es.«

Jane mußte sich erst die Kehle freiräuspern, weil das, was sie sahen, unglaublich war. »Sie gehen tatsächlich über das Wasser, ohne einzusinken, Sarah…«

***

Es war unglaublich. Nein, es war sogar mehr als unglaublich. Für diesen Vorgang gab es einfach kein treffendes Wort. Ein Wunder konnte man es nennen, aber daran wollte Jane nicht glauben. Es mußte etwas anderes sein. Im gleichen Augenblick fragte sie sich, ob es den Gestalten gelungen war, sich von der Last ihres eigenen Körpergewichts zu befreien, so daß sie auf den Wellen schweben konnten und nicht einsanken. Es war tatsächlich so. Auch keine Täuschung durch Dunkelheit und die Entfernung hervorgerufen. Die Gestalten mit den Lichtern bewegten sich über das Wasser hinweg, denn der Widerschein fing sich auf den Wellen und huschte darüber hinweg wie ein leichtes Zickzackmuster.

Nach wie vor bildeten sie eine breite Reihe. Es war keiner da, der sie verließ. Sie gehorchten einem einzigen Befehl. Lady Sarah stöhnte leise auf. »Das ist doch nicht wahr, Jane! Und das passiert nicht zum erstenmal, denke ich mir.«

»Bestimmt nicht. Aber deine Bemerkung hörte sich an, als zielte sie in eine andere Richtung.«

»Du hast dich nicht verhört. Wenn es nicht zum erstenmal passiert ist, dann müssen auch die Bewohner von Temple darüber Bescheid wissen, denke ich mir.«

»Kann sein.«

»Warum hat uns Mrs. Shore dann nichts gesagt?«

»Weiß ich nicht. Aus Angst vielleicht.«

»Ja, möglich. Oder es kann nicht sein, was einfach nicht sein darf, glaube ich.«

Sie konnten nichts tun. Sie konnten die anderen nicht aufhalten. Nichts hielt sie auf, nicht einmal Wasser, denn das war für sie wie für einen normalen Menschen der feste Untergrund. Es war auch nicht zu sehen, daß jemand einsank. Die Reihe blieb geschlossen. Niemand scherte aus. Sie würden den Weg gehen und in absehbarer Zeit auch das andere Ufer erreichen.

Dann waren es nur wenige Schritte bis zum Grundstück und zum Haus.

Sarah und Jane waren durch den Anblick gebannt. Sie standen da und atmeten schwer. Schatten in der Finsternis, die in einer Klemme steckten.

»Wir könnten noch fliehen«, flüsterte Sarah.

»Ja. Willst du?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin noch nie geflohen oder nur selten. Bis jetzt ist nichts passiert. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sie den letzten Schritt wagen.«

»Hast du eine Ahnung, was sie sonst vorhaben könnten?«

»Nein, nichts. Ich weiß überhaupt nicht, wer sie sind. Sind es noch Menschen oder…«

Das nächste Wort ließ Sarah unausgesprochen, doch Jane wollte eine Antwort haben. »Was meinst du damit?«

»Engel vielleicht? Engelkinder. Kinder von Engeln im übertragenen Sinne?«

»Wir wissen es nicht.«

»Vielleicht fahren sie auch mit irgendwelchen Booten, so daß es für uns nur so aussieht, als gingen sie über das Wasser. Das ist doch auch möglich - oder?«

»Da ist nichts zu hören und auch nichts zu sehen. Ich kann es nicht glauben, Sarah.«

»Elektroboote?«

»Kann sein, aber… nein, nicht. Wir sehen keine Wellenkämme. Nichts schäumt auf dem Wasser.«

»Dann sind sie wirklich etwas wie Wunderwesen«, sagte Sarah. »Komisch«, fuhr sie flüsternd fort.

»Ich möchte auch nicht mehr weg. Ich will jetzt sehen, wie es weitergeht. Ich muß sie mir einfach aus der Nähe anschauen.«

»Keine Sorge, das wirst du schon können.«

Es war nicht genau zu sehen, wie weit die Reihe noch vom Ufer entfernt war. Das Licht ließ keine genaue Schätzung zu. Reflexe tanzten über die Wellen hinweg, wurden vor- und zurückgeschoben, wanderten weiter und liefen an einigen Stellen zu Kreisen zusammen, bevor sich diese wieder auflösten.

Hinter den Gestalten war es finster. Auch von den Häusern war so gut wie nichts zu sehen. Nur das höhere Gebäude zeichnete so etwas wie ein abgebrochenes Viereck in die Luft. Es nieselte nicht mehr. Dafür lagen die Wolken schwer wie Blei am Himmel. Auch sie drückten nieder, als wollten sie sich über dem Wasser ausruhen.

»Noch haben wir Zeit, Jane.«

»Ich bleibe!«

»Gut. Damit bin ich einverstanden. Wir würden uns immer Vorwürfe machen, denke ich.«

Nach dieser Antwort hing jede ihren Gedanken nach, während der Schein näher und näher kam und bereits die Uferregion erreicht hatte. Es wickelte die dort wachsenden Gräser und Farne in ein ungewöhnlich rotes und auch bleiches Licht ein. Das Rot hatte einen Stich ins Weiße.

Die Engelkinder begannen jetzt das Wasser zu verlassen. Jane achtete besonders auf die Pflanzen.

Sie wollte herausfinden, ob sie sich bewegten, wenn die Ankömmlinge sie berührten oder ob sie hindurchglitten wie Geistwesen.

Nein, die Gräser bewegten sich. Sie knickten ein. Das flache Wasser umspülte die Füße der Gestalten, die sich auf dem Trockenen weiterbewegten und sich dem Haus näherten.

Das breite Fenster wirkte auf sie wie eine Bühne, die sie anzog wie Schauspieler.

Beide Frauen konnten sie jetzt deutlicher erkennen. Sie trugen lange Gewänder, die bei jedem Schritt um ihre Körper schwangen. Männer und Frauen waren gleich gekleidet und gleich frisiert.

Ihre Haare waren streng nach hinten gekämmt und lagen glatt auf ihren Köpfen. Die Gesichter sahen sehr hell aus, als hätte man sie geschminkt.

Jane Collins zählte die Reihe durch so gut wie möglich. Sie kam auf etwa ein Dutzend dieser ungewöhnlichen Gestalten. Das Licht begleitete sie. Lange Kerzen wurden von ihnen gehalten. Damit der Wind die Flammen nicht ausblies, waren schützende Glaszylinder über die oberen Enden getaucht worden.

Sie hatten den Garten erreicht. Gingen an den Bäumen vorbei und schafften es sogar, nicht von den Zweigen oder Ästen berührt zu werden. Unbeirrt setzten sie ihren Weg fort. Wenn sie die Richtung nicht änderten, würden sie direkt in die breite Scheibe des Wohnzimmers hineinlaufen. Jane traute ihnen mittlerweile alles zu.

So weit gingen sie nicht. Vielleicht drei Meter vor der Scheibe bleiben sie stehen, ohne sich vom Fleck zu rühren. Ihre Hände umklammerten die langen, weißen Kerzen, und die Gesichter waren einzig und allein auf das Haus gerichtet.

Hin und wieder huschten Schatten über ihre Körper hinweg, als wollten sie ihnen Leben einhauchen. Aber die Bleichheit blieb bestehen. Daran konnten auch die wechselnden Lichtverhältnisse nichts ändern.

Sarah Goldwyn gab einen tiefen, hörbaren Atemzug von sich. »Was werden sie tun?«

»Warten.«

»Auf uns?«

»Vielleicht.«

»Und dann?«

Jane hatte das Zittern in Sarahs Stimme nicht überhört. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie bei uns das gleiche versuchen würden, wie mit den Wayne-Schwestern.«

»Das heißt, sie treiben uns ins Wasser?«

»Darauf könnte es hinauslaufen.« Sarah schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir. Ich bin zwar alt, aber ich lasse mich nicht in den Selbstmord treiben, verstehst du?«

»Sicher.«

»Vielleicht sollten wir uns zurückziehen?«

Bösartig, überlaut und schon mehr als schrill klang die Stimme des Telefons durch die Stille.

Der dritte Anruf. Das wußten die beiden Frauen sofort. Demnach konnte sich der Unbekannte nicht unter den Gestalten dort draußen aufhalten, denn niemand sprach in ein Handy.

»Willst du abheben, Jane?«

»Nicht gern, aber ich muß. Das bin ich uns schuldig. Ich will wissen, wie es weitergeht.«

Das Telefon hatte schon zum viertenmal geklingelt, als Jane endlich den Hörer in der Hand hielt.

Auch jetzt kam sie nicht dazu, ein Wort zu sagen, weil der Anrufer schneller war. »Da bist du ja wieder, Lady. Diesmal zum drittenmal.«

»Ich weiß. Was bedeutet das?«

»Aller guten Dinge sind drei. Aber ich warne nicht dreimal. Jetzt sind sie da.«

Jane hatte sich so gestellt, daß sie durch die Scheibe sehen konnte. »Ja, ich sehe Ihre komischen Gestalten sehr gut. Allerdings frage ich mich, was dieser Mummenschanz soll?«

»Das ist kein Mummenschanz!« flüsterte der unbekannte Anrufer. »Alles hat seinen Sinn.«

»Und welchen Sinn hat die Verkleidung in Weiß?«

»Sie soll demonstrieren, daß die Engelkinder gekommen sind.«

»Kinder der Engel?«

»Ja.«

»Dann sind ihre Eltern Engel?« fragte Jane leicht spöttisch.

»Nein, Lady, Sie irren sich. Sie dürfen uns nie mit normalen irdischen Gesetzen messen. Haben Sie das verstanden? Hier bei uns gelten andere Gesetze, denn wir haben die Kraft der Engel, obwohl wir Menschen sind. Aber die Engel haben sich uns gnädig gezeigt. Sie haben sich uns eröffnet, wie es schon seit unzähligen Jahren geschrieben steht. Engel und Menschen sind zusammengekommen.«

»Daraus sind die Engelkinder entstanden?«

»Ja. Unsere Vorfahren haben sie als Götter verehrt, aber ich sage Engelkinder zu ihnen.«

»Wer bist du?«

»Ein Mächtiger.«

»Der Vater aller Engelkinder?«

»Vielleicht.«

»Wir sind nicht gegangen.«

»Ich weiß es. Es ist für euch schade oder auch nicht. Wie, man es sieht.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Wer nicht für uns ist, den werden wir wohl überzeugen müssen«, erklärte der Unbekannte, bevor er auflegte.

Auch Jane ließ den Hörer sinken. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie sich genau so schlau fühlte wie zuvor, aber die Spannung hatte sich verdichtet.

»Was machen wir jetzt?« flüsterte Sarah.

Jane deutete auf das Fenster. »Sie warten dort auf uns, als sollten wir zu ihnen. Aber ich weiß nicht, ob wir wirklich gehen sollen. Andererseits…«

»Wäre es sicherlich besser, wenn wir einen letzten Fluchtversuch unternehmen.«

»Falls er uns gelingt.«

Sarah Goldwyn schüttelte den Kopf. »Jetzt sei nicht so pessimistisch, Jane. Wir müssen hier weg. Draußen steht der Wagen. Es ist unsere einzige Chance.«

»Falls sie nicht schon dort sind«, erwiderte Jane düster, die noch immer über das Telefongespräch nachdachte und erkannt hatte, wie mächtig dieser unbekannte Anrufer war. Seine Stimme hatte so sicher geklungen, als wäre er davon überzeugt gewesen, wieder zwei Engelkinder einreihen zu können.

Sarah erwies sich als praktisch. Sie hatte Jane die dicke Wolljacke zugeworfen und den eigenen Mantel übergestreift. Als erste ging sie zur Tür und zerrte den Riegel zurück.

Dann öffnete sie die Tür.

Ein kurzer Blick nach draußen, dann der Blick zurück auf die hinter ihr stehende Jane. »Nichts, wir haben Glück, komm.«

Die Detektivin ließ sich von der Aktivität der wesentlich älteren Frau anstecken. Beide huschten aus dem Haus. Der Schein blieb hinter ihnen zurück. Er reichte auch nicht über das Dach hinweg und verlor sich erst gar nicht auf der Vorderseite.

Janes Golf stand friedlich in der Nähe. Sarah eilte auf den Wagen zu. In ihrem Alter konnte sie plötzlich sehr schnell laufen und sprach flüsternd davon, so schnell wie möglich John Sinclair zu verständigen.

»Okay, machen wir.« Jane schloß die Türen auf. Es war alles wie sonst. Sie hetzte sich auch nicht, denn in der Hetze wurden oft Fehler begangen.

Wenig später saßen die beiden Frauen im Wagen.

Türen zu.

Sarah drehte sich auf dem linken Sitz um und schaute durch die Heckscheibe zurück. »Sie sind nicht da, Jane. Es sieht gut aus.«

»Hoffentlich!«

Der Motor sprang an. Jane spürte ihr Zittern, und das nicht nur wegen der inneren Kälte.

Sie startete. Zwei Scheinwerfer warfen ihre Lichter in die Dunkelheit der Nacht. Sie waren wie Speere, die alles erhellten, was für die Frauen wichtig war.

Der Wagen kam gut auf dem weichen Boden weg und rollte an. Sehr bald schon hatten sie den Weg erreicht. Dort atmeten sie zum erstenmal tief durch und schauten sich kurz um.

»Das klappt!« flüsterte Sarah.

Jane fuhr schneller. Sie hatten nicht gedreht und fuhren dem Ort entgegen.

Die ersten Häuser waren bereits im Licht der beiden hellen Glotzaugen zu sehen. Ihre Hoffnung steigerte sich tatsächlich.

Dann aber geschah es!

Vor ihnen, mitten auf der Straße, explodierte ein Licht, das ihnen greller vorkam als die Sonne…

ENDE des ersten Teils
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